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  Es war ein klarer Januartag und die Frau, die in mein Büro kam, war umwerfend. Sie hatte blonde Strähnchen im Haar und ihr beiger Hosenanzug sah aus, als wäre er von Michael Kors persönlich maßgeschneidert worden. Sie trug eine Art Umhang, der mit Fell gesäumt war. Sie nahm ihn ab und warf ihn über die Lehne meiner Couch. Dann kam sie rüber und setzte sich auf einen der Stühle, die ich für meine Klienten bereithielt. Sie lächelte mich an. Ich lächelte zurück. Sie wartete. Das Licht, das an diesem Morgen durch mein Fenster fiel, war besonders hell, verstärkt durch einen leichten Schneefall in der Nacht zuvor. Sie wirkte nicht sonderlich gefährlich. Ich behielt die Nerven.


  „Du weißt nicht mehr, wer ich bin“, sagte sie nach einer Weile. „Oder?“


  Ihre Stimme klang nach altem Geld, geschliffen und fein. Aber die Augen? Hinter den Augen verbarg sich jemand, den ich kannte.


  „Noch nicht“, sagte ich. Sie lächelte.


  „Noch nicht“, sagte sie. „Typisch du. ‚Noch kenne ich dich nicht, aber das kommt noch.‘“


  „Mein Glas ist immer halb voll“, sagte ich. „Also, raus mit der Sprache, oder muss ich dich filzen?“


  „Gott, es ist schön, dich zu sehen“, erwiderte sie. „Ich bin’s, April.“


  Ich starrte sie an. Und dann erkannte ich sie auf einmal.


  „April Kyle“, sagte ich und stand auf.


  Sie stand auch auf. Ich ging um meinen Schreibtisch und sie sprang mir fast in die Arme. Ich drückte sie fest an mich. Sie war wunderschön, aber kaum hatte ich sie erkannt, musste ich auch daran denken, dass Inzest nicht gerade zum guten Ton gehörte. Mir kam es vor, als hielte ich ein kleines Mädchen in den Armen. All die kühle Eleganz war verschwunden. Sie presste sich an mich, hielt mich mit ihren Armen umschlungen und drückte ihr Gesicht an meine Brust.


  „Ich fühl mich wie zu Hause angekommen“, sagte sie.


  „Wenn du dort hinkommst, müssen sie dich aufnehmen“, sagte ich.


  „Ist das nicht aus einem Gedicht von Robert Frost?“


  „Sehr gut“, meinte ich.


  „Das hast du mir beigebracht“, erwiderte sie.


  Ich nickte. Sie drückte weiterhin ihr Gesicht gegen meine Brust. Ihre Stimme klang dadurch ein bisschen gedämpft.


  „Du hast mir fast alles beigebracht, was wichtig ist“, sagte sie.


  „Ist auch nicht schwer“, antwortete ich. „Es gib nur wenige Dinge, die wichtig sind.“


  „Aber die, die es sind“, sagte sie, „sind sehr wichtig.“


  Sie ließ mich los, trat einen Schritt zurück, blickte mich an und setzte sich dann wieder. Ich nahm wieder auf meinem Schreibtischstuhl Platz und lehnte mich zurück.


  „Bist du noch mit Susan zusammen?“, fragte sie.


  „Ja.“


  Sie nickte. „Und du treibst immer noch dasselbe.“


  „Und immer noch mit demselben unbeschreiblichen Charme.“


  „Du siehst genauso aus wie früher.“


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Es ist einfach wunderbar“, sagte sie. „Es ist so lange her. Ich hatte befürchtet, du bist nicht mehr da. Aber jetzt sitzt du hier vor mir. Und siehst genauso aus. Voller Ironie und Kraft.“


  „Du bist wunderschön geworden“, sagte ich.


  „Danke.“


  „Und anmutig“, merkte ich an.


  Sie lächelte.


  „Alles echt?“, fragte ich.


  „Das Meiste“, erwiderte sie.


  Ich schwieg. Ich konnte ihr Parfüm riechen. Es roch nach Geld. Sie roch nach Geld. Alles an ihr: ihre Kleider, ihr Stil, ihr Make-up, die Art, wie sie ihre Beine übereinanderschlug. Wie sie redete.


  „Ich bin immer noch Hure“, sagte sie.


  „Und wohl sehr erfolgreich“, antwortete ich.


  „Genau genommen lege ich, ihm, nicht mehr so oft Hand an“, meinte sie lächelnd. „Ich bin jetzt im Management.“


  „Der amerikanische Traum“, sagte ich.


  „Du hast also nichts dagegen“, sagte sie.


  „Ich hab dich doch selbst zu Mrs. Utley geschickt.“


  „Es blieb dir ja nichts anderes übrig“, meinte April. „Ich war am Ende. Du musstest jemanden finden, der sich um mich kümmert.“


  „Und du“, sagte ich. „Hast du was dagegen?“


  „Was dagegen?“, sagte April. „Ich bin in dem Geschäft, seit ich fünfzehn war.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass es für dich okay ist“, sagte ich.


  „Und die Tatsache, dass du mich zur erfolgreichsten Bordellchefin von New York geschickt hast, heißt noch lange nicht, dass es für dich okay ist“, sagte April.


  „Ich hab ein Weilchen nachdenken müssen. Immerhin ging es um dich“, sagte ich. „Aber ich finde es in Ordnung, solange es unter mündigen Erwachsenen bleibt und keiner gedemütigt wird.“


  „Hattest du je Sex mit einer Hure?“, fragte April.


  „In letzter Zeit nicht“, sagte ich.


  „Also hast du vielleicht doch was dagegen.“


  „Oder die Frauen fliegen so sehr auf mich“, meinte ich, „dass ich nicht dazu komme.“


  April lächelte und blickte einen Moment lang in den hellen Morgen, der über der Berkeley Street lag.


  „Stört dich was an mir? Missbilligst du mich?“, wollte sie wissen.


  „Nein“, meinte ich. „Ganz und gar nicht.“


  „Wahrscheinlich ist es das, was ich wissen wollte.“


  „Wahrscheinlich“, sagte ich.


  „Ich bin seit über einem Jahr wieder in Boston“, sagte April.


  Ich nickte.


  „Ich habe dich nie angerufen.“


  Ich nickte wieder.


  „Ich hatte Angst, dass du nicht mehr derselbe bist. Und dass es dich stört, dass ich immer noch mein Geld als Hure verdiene.“


  „Ich glaube, der korrekte Ausdruck“, warf ich ein, „ist Sexarbeiterin.“


  April schüttelte sachte den Kopf.


  „Du hast immer gesagt, etwas ist das, was es ist. Nichts anderes.“


  „Habe ich“, sagte ich.


  Wir schwiegen beide. Sie steckte in Schwierigkeiten und wollte, dass ich ihr helfe. Aber sie wollte nicht zugeben, dass sie in Schwierigkeiten steckte. So wie etwa die Hälfte der Leute, die in mein Büro kamen.


  Ich wartete ab.


  „Vor bald zwei Jahren“, fuhr April fort, „hat sie mir Geld gegeben und mich hierher geschickt.“


  „Patricia Utley?“, hakte ich nach.


  „Ja. Du weißt ja, was sie in New York treibt?“


  „Ja.“


  „Sie wollte, dass ich hier eine Filiale aufmache“, sagte April.


  „Und?“


  „Und das hab ich auch. Ich habe eine Villa in Back Bay ge-kauft, Mädchen eingestellt, die richtigen Leute bestochen und ... na ja, eben alles.“


  „Viel Arbeit.“


  „Viel Geld“, sagte sie. „Das Geschäft läuft blendend. Viel Geld für sie, viel Geld für mich.“


  „Feine Sache“, sagte ich.


  „Ein Unternehmen, das ganz von Frauen geführt wird“, sagte April. „Mrs. Utley, ich, die Mädchen. Auch die Angestellten, die mit dem Sex nichts zu tun haben. Oder fast nichts. Die Barkeeperinnen, die Köchinnen ... alles Frauen. Nur die Freier sind Männer und für sie ist es wie ein Privatklub.“


  Ich nickte. Sie hörte auf zu reden und schaute wieder aus dem Fenster. Ich wartete.


  „Und jetzt sind da Männer, die uns alles wegnehmen wollen“, sagte sie.


  Aha!, dachte ich.
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  Hawk parkte seinen Jaguar auf dem Anwohnerparkplatz vor Aprils Villa. Die Sonne schien, aber sie wärmte nicht. Das Wetter war sehr kalt. So kalt, dass die dünne Schneedecke nicht schmelzen wollte. Die Promenade entlang der Commonwealth Avenue war noch immer unberührt und weiß. Der Schnee war frisch und trocken wie Sand.


  Wir blieben einen Moment im Auto sitzen, bei laufendem Motor und eingeschalteter Heizung. Wir schauten uns das Haus an. Eine Pracht. Es war ein vierstöckiges Stadthaus. Ein Eckhaus. An der Querstraße war eine Vorhalle, die mit einem halbrunden Glasdach bedeckt war.


  „April hat keine Ahnung, wer sie ausquetschen will“, sagte ich. „Es war ein anonymer Anruf. Aber als sie nein sagte, tauchten am nächsten Tag ein paar Typen auf und störten, äh, das Betriebsklima.“


  „Und sie kamen wieder?“


  Ich nickte.


  „In dem Betrieb sind nur Frauen“, sagte ich. „Knifflige Sache. Immerhin ist das alles illegal. Da kann man schwer die Polizei rufen.“


  „Hat sie denn keinen bestochen?“, fragte Hawk.


  „Doch, aber das nützt nur was, solange man keine Aufmerksamkeit erregt.“


  Hawk blickte zum Haus und nickte.


  „Die Kleine hat Geschmack.“


  „Als ob du da was von verstehst.“


  „Aber hallo.“


  „Ich hab ihr gesagt, wir schauen mal rein und verscheuchen die Kerle“, sagte ich. „Mal sehen, für wen sie arbeiten.“


  Hawk nickte langsam. Er schaute noch immer zum Haus.


  „Türsteher in einem Bordell“, sagte Hawk. „Die Krönung meiner Karriere. Gibt’s wenigstens Knete?“


  „Ja.“


  „Wie viel?“


  „Auf den genauen Betrag haben wir uns noch nicht geeinigt.“


  „Dürfen wir an den Süßigkeiten naschen?“


  „Da musst du die Süßigkeiten fragen“, sagte ich.


  Hawk stellte den Motor ab und wir stiegen aus. Ich trug eine Schaffelljacke. Hawk trug einen schwarzen Pelzmantel. Es waren ungefähr dreizehn Grad minus. Zum Glück wehte kein Wind und es war nicht weit bis zur Tür.


  Im Foyer stand ein Empfangstisch. Daran saß eine gut aussehende Frau in einem maßgeschneiderten Kostüm. Auf einem Schild stand diskreterweise nur Concierge. Als wir reinkamen, schaute sie uns nervös an. Auf allen Seiten des Foyers waren Türen. Eine elegante Treppe führte in den ersten Stock.


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich. „Für April Kyle.“


  Die Empfangsdame wirkte erleichtert. Sie nahm das Telefon ab und sprach hinein. Augenblicklich öffnete sich eine Tür hinter ihr und April tauchte auf. Sie war genau so elegant wie in meinem Büro.


  „Gott sei Dank, dass du da bist“, sagte sie. „Sie kommen.“


  Wir gingen in ihr Büro. Es war spärlich eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großer moderner Schreibtisch. An weiteren Schreibtischen saßen zwei Frauen, die an Computern arbeiteten. Eine Reihe Aktenordner stand an der anderen Wand. Über der Tür waren einige Monitore angebracht.


  „Damit ihr Bescheid wisst“, sagte April zu den Frauen im Büro. „Das sind die Guten.“


  Die beiden Frauen blickten uns schweigend an. April stellte uns nicht vor. Sie war ganz Geschäftsfrau. Eine völlig neue Seite an ihr. Hawk und ich zogen unsere Mäntel aus und hängten sie auf einen Kleiderständer an der Tür.


  „Das sind die Monitore unserer Überwachungskameras“, sagte sie. „Der in der Mitte ist für die Eingangstür.“


  „Wer kommt?“, fragte ich.


  „Der Mann hat angerufen“, sagte April.


  Ihre Stimme war monoton. Sie gab keine Gefühle preis. Sie redete sehr schnell. Allein das gab zu erkennen, dass etwas nicht stimmte.


  „Er hat gesagt, sie wollen nicht mehr warten. Dass sie jetzt kommen.“


  „Um Druck zu machen?“


  „Ja“, sagte April. „Er sagte, dass es diesmal richtig zur Sache geht.“


  „Das werden wir sehen“, sagte ich.


  „Ich gebe nicht nach“, sagte April. „Auf keinen Fall. Mein Geschäft wird mir keiner abnehmen.“


  „Wie ist es das letzte Mal gelaufen?“, fragte Hawk.


  „Sie sind an Doris am Empfang vorbei und durchs ganze Haus gegangen und haben die Mädchen und ihre Gäste ge stört. Sie haben die Gäste verjagt.“


  „Schlecht fürs Geschäft“, sagte Hawk.


  „Ja“, sagte April. „Die können wir als Kunden wahrscheinlich abschreiben.“


  „Hast du eine Waffe?“, fragte ich.


  „Ja. Aber ich will sie nicht benutzen. Und ihr auch nicht. Das wäre das Ende, wenn hier jemand erschossen wird.“


  „Stimmt“, sagte ich.


  „Das hier ist ein gutes Geschäft“, sagte April. „Nur von Frau-en betrieben. Ich gebe das nicht auf, nur weil ein Mann etwas davon will.“


  Hawk starrte auf den Monitor.


  „Volltreffer“, sagte er.


  April schaute auf.


  „Ja“, sagte sie. „Das sind sie.“


  „Ihr Ladys solltet euch zurückziehen“, sagte ich zu den Büro angestellten.


  Sie blickten zu April. April nickte. Die beiden Frauen standen auf und gingen durch eine Tür hinter Aprils Schreibtisch hinaus.


  „Du auch, meine hübsche Emanze“, sagte ich.


  April lächelte. Sie schien keine Angst zu haben.


  „Ich bleib hier“, sagte sie.


  „Kann ich verstehen“, meinte Hawk. „Das wird bestimmt spaßig.“
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  Sie trugen beide dunkle Mäntel. Auf dem Monitor wirkte einer von ihnen recht fett. Sie rauschten am Empfangstisch vorbei und gingen auf Aprils Büro zu. Die Tür ging auf und sie kamen rein. Der eine war wirklich recht fett. Der andere hatte einen gedrungenen Oberkörper, wie ein Gewichtheber.


  Der Gewichtheber sagte: „Jetzt reden wir mal Klartext, Puffmutter ...“


  Er hielt inne und sah Hawk und mich an.


  „Wer zum Teufel seid ihr?“, sagte er.


  „Das frage ich mich auch“, erwiderte ich. „Geht’s Ihnen nicht so? Manchmal, bei Nacht, wenn Sie allein im Bett liegen?“


  „Ihr seid keine Kundschaft“, sagte der Gewichtheber.


  Helles Köpfchen. Der erste Anhaltspunkt war wahrscheinlich die .44er Magnum, die in Hawks Schulterholster steckte. Sie hatten offensichtlich gedacht, es würde ein Kinderspiel. Ihre Mäntel waren zugeknöpft. Wenn sie Waffen trugen, würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie die gezogen hatten.


  „Wir sind vom Wachdienst“, sagte Hawk.


  Er klang sehr liebenswürdig. Die beiden Kerle starrten uns an. Sie wirkten etwas nervös. Trotz seiner freundlichen Stimme sah Hawk nicht so aus, als wäre mit ihm gut Kirschen essen.


  Der Gewichtheber sagte: „Mir egal, wer ihr seid. Haut ab. Wir haben was mit der Puffmutter zu besprechen.“


  „Ihr Name ist Miss Kyle“, sagte ich.


  Der Fette fing an, seinen Mantel aufzuknöpfen.


  „Lass ihn zu“, sagte ich.


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. „Fick dich“, sagte er.


  Hawk trat von dem Aktenschrank weg und auf ihn zu. Er nie-te te den Fetten mit einem Schlag um. Der Schlag kam so heftig wie eine Explosion, der Fette bekam nicht mal die Hände hoch. Er sank auf seine Hände und Knie und da blieb er erstmal. Langsam schüttelte er den Kopf. Der Gewichtheber bewegte leicht die Hände, als ob er seinen Mantel aufknöpfen wollte. Er tat es nicht.


  „Wer hat euch geschickt, um mit Miss Kyle zu reden?“, fragte ich.


  „Mit dir rede ich nicht“, meinte der Gewichtheber.


  Mir tat er fast leid. Er war in dem Glauben hergekommen, dass er ein paar Nutten einschüchtern konnte und vielleicht einen Vorstadtsheini, der für einen Nachmittagsquickie hier war, und den er herumschubsen durfte. Mit uns hatte er nicht gerechnet. Und langsam dämmerte ihm, dass er und sein Kumpel den Kürzeren gezogen hatten.


  „Doch, du redest mit mir“, sagte ich. „Fragt sich nur, wann.“


  Der Fette rappelte sich unter Schmerzen auf. Er traute sich nicht, Hawk anzuschauen. Hawk hatte seinen Revolver in der Hand. Er ließ ihn lässig an seiner Seite baumeln.


  „Ich hab nichts zu sagen“, meinte der Gewichtheber.


  Treu wie ein Kampfhund. Ich verpasste ihm mit der offenen Hand eine Ohrfeige, quer über das Gesicht. Ich hörte, wie April hinter mir keuchte. Der Gewichtheber trat einen Schritt zurück. Es tat ihm weh. Er war gedemütigt. Aber vor allem war er verwundert. In den Kreisen, in denen er sich bewegte, wurde nicht viel geohrfeigt. Er hielt sich schützend die Hände vor sein Gesicht und warf seinem fetten Freund einen hastigen Blick zu.


  „Wer hat euch geschickt, um mit Miss Kyle zu reden?“, fragte ich.


  Der Gewichtheber bewegte sich rückwärts Richtung Tür. Hawk trat dazwischen und schnitt ihm den Weg ab.


  Ich täuschte mit meiner Rechten einen Schlag in seinen Magen vor. Er ließ die Hände fallen und ich ohrfeigte ihn mit meiner Linken. Dann mit der Rechten. Er beugte sich vor, duckte den Kopf und bedeckte sein Gesicht. Ich klatschte ihm eine auf den Hinterkopf. Er hob die Hände schützend an. Dann ohrfeigte ich ihn wieder ins Gesicht.


  „Hör auf“, sagte er. „Aufhören! Hör auf!“


  Sein Gesicht war gerötet.


  „Wer hat euch geschickt, um mit Miss Kyle zu reden?“, fragte ich.


  „Ollie“, sagte er.


  „Kennst du einen Ollie?“, fragte ich April.


  „Nein.“


  „Wer hat bei dir angerufen?“


  April zuckte die Schultern.


  „Er hat mir seinen Namen nie genannt“, sagte sie. „Kann sein, dass es Ollie ist. Ich weiß es nicht.“


  „Erzähl mir von Ollie“, sagte ich zu dem Gewichtheber.


  „Ollie hat seine eigene Truppe“, sagte der Gewichtheber. „Ich und Panzer, wir arbeiten für ihn.“


  „Wie heißt Ollie mit Nachnamen?“


  „DeMars.“


  „Und wo steckt dieser Ollie?“


  „Andrews Square“, sagte der Gewichtheber.


  In seiner Stimme schwang Erwartung mit. Er freute sich schon darauf, dass wir bei Ollie aufkreuzten und unsere Tricks da versuchten. Ollie würde es uns schon zeigen.


  „Er hat da ein Klubhaus“, sagte der Gewichtheber. „Einen La den. War früher die Praxis von ‘nem Chiropraktiker. Direkt am Andrews Square.“


  „Und warum will Ollie, dass ihr diese netten Leute belästigt?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung.“


  Ich schlug ihn mit der flachen Hand quer über das Gesicht. Er zuckte zurück.


  „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich schwör’s. Ollie hat nur gesagt, wir sollen so lange weitermachen, bis sie Vernunft annehmen.“


  „Soll heißen?“


  „Dass sie verhandeln.“


  „Mit Ollie?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Worüber verhandeln?“


  „Ich weiß es nicht!“


  „Und du, Panzer?“, sagte ich zu dem Fetten.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Stimmt das alles, was er uns erzählt hat?“, fragte ich.


  Der Fette nickte.


  „Okay“, sagte ich. „Hände an die Wand, Beine spreizen. Ihr kennt das ja.“


  Sie taten wie geheißen. Ich tastete sie ab. Jeder von ihnen hatte eine Waffe, die ich ihnen abnahm, und ein Portemonnaie. Die Waffen legte ich auf Aprils Schreibtisch. Ich zog ihre Führerscheine aus den Portemonnaies und gab ihnen die Portemonnaies zurück.


  „Sagt Ollie, dass wir ihn mal besuchen kommen“, meinte ich.


  „Und meine Waffe?“, fragte der Gewichtheber.


  „Ihr müsst euch wohl oder übel ohne Schießeisen zurück trauen“, sagte ich. „Und jetzt haut ab.“


  Es schmeckte ihnen gar nicht, dass sie die Waffen zurücklassen mussten. Sie mochten ihre Waffen. Aber sie konnten es nun mal nicht ändern. Sie drehten sich zur Tür um. Hawk stand ihnen immer noch im Weg. Sie blieben stehen. Hawk hielt dem Gewichtheber den Lauf seines Revolvers unter die Nase.


  „Lasst euch hier nicht mehr blicken“, sagte er


  Keiner von beiden bewegte sich. Hawk trat zur Seite und die beiden verschwanden. Wir schauten zu, wie sie aus der Vordertür auf die Straße gingen.


  „Danke“, sagte April, als wir allein waren.


  „Es ist noch nicht vorbei“, sagte ich. „Diese beiden Trottel hier kommen vielleicht nicht wieder. Aber Ollie wird jemand anders schicken.“


  „Einer von uns sollte mit Ollie reden“, sagte Hawk.


  „Und einer von uns sollte hier bleiben“, sagte ich. „Um Ollies Schläger angemessen zu begrüßen.“


  „Das mache ich“, sagte Hawk. „Dann kann ich mich den Damen hier vorstellen.“


  Ich nickte.


  „Und ich kann mich Ollie vorstellen“, sagte ich.


  „So sollte es sein“, meinte Hawk. „Bei deinem Charme.“


  „Ja“, erwiderte ich. „Wo du Recht hast, hast du Recht.“


  „Schaffen Sie das auch, so ganz allein?“, fragte April Hawk.


  Was sie meinte, war: Sind wir auch sicher, mit nur einem Bewacher? Hawk wusste, was sie meinte. Er grinste.


  „Wenn’s zu viele sind“, sagte er, „hau ich einfach ab.“


  April schaute ihn unsicher an.


  „War nur ein Witz“, sagte ich. „Um Hawk zu vertreiben, müsste schon ganz China einmarschieren.“


  „Mit ganz China werde ich auch noch fertig. Oder meinst du nicht?“


  Ich wägte mit der Hand ab.


  „Vielleicht brauchst du mich als Verstärkung“, meinte ich.
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  Es war zehn nach sechs am Abend. Susan kam von ihrer Praxis im Erdgeschoss in ihre Wohnung hoch. Ich und Pearl der Wunderhund saßen mit der Zeitung und einem Glas Johnnie Walker Blue auf der Couch. Nur dass Pearl nicht las. Und nicht trank. Sie lag auf der Seite, die Beine ausgestreckt, den Kopf auf meinem linken Oberschenkel. Das Umblättern fiel mir nicht leicht.


  Susan sagte: „Keine Bewegung. Wehe, du weckst die Kleine.“


  Pearl wedelte energisch mit dem Schwanz, rührte sich ansonsten aber nicht. Susan ging durch das Wohnzimmer und küsste mich auf den Mund. Dann küsste sie Pearl.


  „Wenigstens war ich zuerst dran“, meinte ich.


  Susan ging zum Kühlschrank, schenkte sich ein Glas Riesling ein und setzte sich mir gegenüber in den Sessel.


  „Wie war dein Tag?“, fragte ich. „Mit all den Verrückten?“


  „Ich hatte eine Patientin, für die Sex und Liebe ein und dasselbe ist“, sagte sie. „Dadurch wird Sex sehr wichtig. Sie nimmt es sehr ernst. Es macht ihr Angst.“


  „Macht es ihr auch Spaß?“


  „Leider nicht“, meinte Susan. „Noch nicht. Und wie war dein Tag? Mit all den Verbrechern?“


  „April Kyle ist wieder aufgetaucht“, sagte ich.


  „Das Mädchen, das du in die Prostitution getrieben hast?“


  „Ich habe sie davor bewahrt, sich als Prostituierte zu erniedrigen. Stattdessen habe ich sie zu einem würdevollen Leben als Hure ermutigt“, sagte ich


  „Wenn es so etwas überhaupt gibt“, meinte Susan.


  Ich trank mein Glas aus und wollte aufstehen, um nachzuschenken.


  „Lass gut sein“, sagte Susan. „Ich mach schon. Sie hat’s gerade so gemütlich.“


  Sie schenkte mir einen Drink ein und brachte ihn mir.


  „Das mit der Würde ist so eine Sache“, sagte ich, „bei allem, was man tut. Mal mehr, mal weniger.“


  „Ich weiß“, sagte Susan. „War nur ein Scherz. Du hast getan, was du konntest.“


  „Sie ist zu geschädigt, um Hausfrau zu werden“, sagte ich.


  „Oder Therapeutin“, meinte Susan. „Wie ist sie so?“


  „Erwachsen. Es ist erschreckend. Seit weiß Gott wie vielen Jahren hatte ich sie als Kind vor Augen. Und jetzt ist sie keins mehr.“


  „Hat sie immer noch mit Prostitution zu tun?“


  „Ja, aber sehr würdevoll.“


  „Erzähl mir mehr“, sagte Susan.


  Während ich erzählte, stand Pearl plötzlich auf, als würde sie auf eine unhörbare Stimme reagieren. Sie trabte zu Susan und kuschelte sich zu ihr in den Ohrensessel. Pearl wog fünfunddreißig Kilo, was die Sache schwierig machte. Susan rutschte vor und setzte sich auf die Sesselkante, während Pearl sich hinter ihr so gut es ging zusammenrollte.


  „Hat sie nicht irgendwo in Back Bay angefangen? Als du sie damals aufgegabelt hast?“


  „Ja“, sagte ich. „Jetzt arbeitet sie woanders. Aber irgendwie ist sie schon zu ihren Wurzeln zurückgekehrt.“


  „Klingt charmant. Als ob sie sich in den besten Kreisen bewegt“, sagte Susan.


  „Stimmt“, meinte ich. „Patricia Utley hat ihre Sache gut gemacht.“


  „Bei dem Leben, das sie geführt hat, muss sie geschädigt sein. Besonders, da sie so groß geworden ist“, sagte Susan.


  „Ich weiß.“


  „Meistens“, sagte Susan, „zeigen sich solche Schädigungen in Stresssituationen.“


  „Ich weiß.“


  „Du weißt anscheinend viel“, meinte Susan.


  „Weil ich irre viel mit einer irre guten Therapeutin rummache“, sagte ich. „Seit Jahren schon.“


  „Sehr witzig“, erwiderte Susan. „Nur kann ich mich bei dem ganzen Rumgemache an nicht so viele Gespräche über die menschliche Psyche erinnern.“


  „Aber an den ganzen Spaß, an den kannst du dich hoffentlich erinnern?“, fragte ich.


  „Meistens kneife ich nur die Augen zu und denke an Freud“, gab sie zurück.


  Ich ließ einen Moment lang die Eiswürfel in meinem Glas hin- und herklimpern.


  „Du meinst also, dass Prostitution an sich demütigend ist?“, fragte ich.


  „Zumindest gilt es als anerkannt, dass sie für Frauen demütigend ist“, erwiderte Susan.


  „Und für Männer nicht?“


  „Nein, so weit reicht der gesellschaftliche Konsens nicht. Aber ich nehme an, dass die meisten von uns Männer, die zu Huren gehen, verachten.“


  „Vielleicht werden beide erniedrigt“, sagte ich.


  „Oder es ist wie bei meiner Patientin“, meinte Susan, „die der Meinung ist, Sex müsse immer ein Liebesbeweis sein. Vielleicht messen wir dem Ganzen zu viel Bedeutung bei und wollen nicht akzeptieren, dass Sex ohne Liebe und Hingabe trotzdem Spaß machen kann.“


  „Und wenn der Sex mit Liebe und Hingabe einhergeht?“


  „Wie bei uns“, sagte Susan. „Dadurch wird er viel besser. Aber Spaß machen sollte es trotzdem.“


  „Chinesisch essen macht auch Spaß“, warf ich ein.


  „Besonders, wenn Liebe und Hingabe dabei sind?“


  „Dann besonders“, meinte ich.


  „Hast du etwa Hunger?“


  „Und wie.“


  „Und was ist mit der würdevollen Prostitution?“, wollte sie wissen.


  „Die können wir auch bei Mu-Shu-Schwein besprechen“, meinte ich. „Oder Hühnchen in Zitronensauce.“


  „Wollen wir uns was bestellen?“


  „Nur, wenn ich mit der Gabel essen darf“, sagte ich. „Ich hasse Stäbchen.“


  „Na klar“, meinte Susan. „Wenn’s dir Spaß macht.“


  Ich prostete ihr mit meinem Glas zu.


  „Scotch mit Sodawasser“, sagte ich, „Hühnchen in Zitronensauce. Und dich.“


  „Ich ruf beim Chinesen an“, sagte sie.
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  Ollie DeMars’ so genanntes „Klubhaus“ war in einem kleinen Backsteingebäude an der Southhampton Street, gleich am Andrews Square. Sogar seinen eigenen Parkplatz hatte er. Sehr praktisch. Der Parkplatz war leer. Nur ein Lexus stand da. Ich stellte meinen Wagen neben dem Lexus ab und ging rein.


  Der Raum wurde von einem riesigen Fernsehschirm an der hinteren Wand dominiert. Vor dem Fernseher standen fünf oder sechs Sessel. Darin saßen zwei Kerle, die ziemlich hartgesotten wirkten. Sie schauten sich eine Reality-Sendung an, in der Leute Würmer aßen. Zu meiner Linken, an der Seitenwand, stand ein großer Konferenztisch mit Stühlen. Und an der Wand mit dem Fernseher stand neben einer Tür, die weiter ins Gebäude hineinführte, ein großer avocadofarbener Kühlschrank.


  Als ich reinkam, wandte mir einer der Männer vor dem Fernseher den Kopf zu und sagte: „Was willst du?“


  „Panzer hat mich geschickt“, erwiderte ich. „Um mit Ollie zu reden.“


  Der Mann dachte kurz darüber nach. Er hatte eine Glatze. Die wenigen Haare, die ihm noch verblieben waren, trug er ziemlich übel von einer Seite auf die andere gekämmt.


  „Weiß Ollie, wer du bist?“, fragte er.


  „Mein Ruf eilt mir meistens voraus.“


  „Dein Ruf“, sagte die Glatze.


  Sein Kumpel war größer als er, und jünger. Er hatte schulterlanges dunkles Haar. Er wandte sich mir zu.


  „Und, hast du einen guten Ruf?“, fragte Langhaar.


  „Nein“, sagte ich. „Die meisten kriegen Angst. Fäuste aus Stahl. Und jetzt sag bitte Ollie Bescheid, dass ich hier bin.“


  „Und wenn nicht?“, meinte Langhaar.


  „Dann kriegt ihr meine Fäuste aus Stahl zu schmecken“, sagte ich.


  Was für ein Quatsch. Ich hatte wirklich Besseres zu tun, als mit zwei gewöhnlichen Handlangern rumzuzicken. Aber sie gingen mir auf die Nerven. Langhaar stand auf und musterte mich. Dann lachte er herablassend und ging durch die Tür ne ben dem Kühlschrank. Die Glatze starrte mich schweigend an, solange Langhaar weg war. Es dauerte nicht lang.


  „Okay, Stahlfaust“, sagte Langhaar. Er stand im Türrahmen. „Ollie sagt, du kannst reinkommen.“


  Ich folgte ihm einen kurzen Gang entlang in ein anderes Zimmer. Auch dort gab es einen Fernseher. Und einen Schreibtisch. Und ein paar Bürostühle mit Armlehnen. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon und ein Computer. An der rechten Wand war eine Couch. Hinter dem Schreibtisch saß ein Typ, der so aussah, als könne er Ollie heißen. Er hatte strohblonde Haare und ein breites, freundliches Gesicht. Als ich reinkam, stand er auf und ging um seinen Schreibtisch herum.


  „Sie müssen Spenser sein“, sagte er. „Ich bin Ollie DeMars.“


  Ich blickte Langhaar an.


  „Siehst du? Ich hab doch gesagt, mein Ruf eilt mir voraus.“


  Er grunzte.


  „Schon okay, Johnny“, sagte Ollie. „Du kannst uns allein lassen.“


  Langhaar nickte und ging den Gang entlang, zurück ins Wunderland des Reality-TV.


  „Setzen Sie sich“, sagte Ollie.


  Er trug ein blaukariertes Hemd, eine kastanienbraune Strickkrawatte und ein rostfarbenes Tweedsakko. Er sah aus wie ein Immobilienmakler.


  „Sie haben mir einen Riesengefallen getan“, sagte Ollie. „Wenn ich Kerle wie Panzer und Eddie losschicke, dann gehe ich davon aus, dass sie ihren Job auch hinkriegen.“


  „Eddie? Der Gewichtheber?“


  „Ja. Sie haben mir bewiesen, dass sie es nicht hinkriegen.“


  „Man tut, was man kann“, sagte ich.


  „Ich hab sie entlassen“, knurrte er. Er grinste mich an, als ob wir Kumpel wären. „Wer’s nicht bringt, fliegt raus.“


  „Haben Sie vor, jemand anderes zu schicken?“, fragte ich.


  Er lächelte. Seine Zähne waren blendend weiß.


  „Nicht bei den Preisen“, sagte er. „Wenn ich’s mit Leuten wie Ihnen und dem Negerkuss zu tun habe, will ich auch entsprechend bezahlt werden.“


  „Der Negerkuss heißt Hawk“, warf ich ein. „Und wer bezahlt Sie eigentlich?“


  „Um der Wahrheit die Ehre zu geben“, meinte er, „hab ich nicht die mindeste Ahnung.“


  „Wie kommt’s?“


  „Ich hab einen Anruf bekommen. Der Typ wollte, dass ich einen Job für ihn erledige, in einem Puff in Back Bay. Hat mich gefragt, ob ich ein Girokonto habe. Ich sagte ja. Er sagte, er über weist mir das Geld. Und das hat er getan.“


  „Und der Job?“


  „Sie so lange unter Druck zu setzen, bis er sagt, dass wir aufhören können.“


  „Und zu was sollen Sie sie drängen?“


  „Zum Bezahlen“, meinte Ollie.


  „Wen bezahlen?“


  Ollie zuckte mit den Achseln.


  „Keine Ahnung“, sagte er.


  „Was bezahlen?“


  Ollie schüttelte den Kopf.


  „Kein Kommentar“, sagte er.


  „Woher kam die Überweisung?“


  „Geht Sie nichts an“, sagte Ollie.


  „Doch. Tut es“, sagte ich.


  „Okay“, erwiderte Ollie. „Aber ich sag’s Ihnen trotzdem nicht.“


  „Noch nicht.“


  „Noch?“, meinte Ollie. „Sie haben ganz schön Selbstvertrauen.“


  „Ich bin Optimist.“


  „Sie sollten vorsichtig sein“, warnte Ollie. „Ich bin auch Optimist.“


  „Wer ist das nicht?“, fragte ich. „Woher weiß Ihr Auftraggeber, dass Sie Ihren Job auch ordentlich erledigen? Es gibt Leute, die würden das Geld einfach einkassieren und sich einen faulen Lenz machen.“


  „Ich nicht“, sagte Ollie. „Ich hab einen Ruf.“


  „Ach, Sie auch?“, meinte ich. „Aber woher weiß Ihr Auftraggeber das?“


  Ollie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Zwei Bewegungen gleichzeitig. Beeindruckende Koordinationsfähigkeit.


  „Und, wollen Sie weiter Geld verdienen?“


  „Ich will mehr Geld verdienen. Dass ich mit Ihnen oder Hawk zu tun habe, davon war keine Rede.“


  „Noch nicht“, sagte ich.


  Ollie lächelte.


  „Kennen Sie Hawk?“, fragte ich.


  „Ich bin schon lange im Geschäft“, meinte er. „Natürlich kenne ich Hawk. Und von Ihnen hab ich auch schon gehört.“


  „Sie wollen also neu verhandeln“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Und wie wollen Sie ihn erreichen?“


  „Gar nicht. Ich warte, bis er sich bei mir meldet“, sagte Ollie.


  „Wenn Sie April Kyle noch ein Mal belästigen“, meinte ich, „mach ich Ihnen das Leben zur Hölle.“


  Ollie lächelte, als er sprach. „Ich sagte, dass ich von Ihnen gehört habe. Ich habe nicht gesagt, dass ich mit den Knien schlottere.“


  Er nahm eine silberfarbene halbautomatische Pistole aus der Schreibtischschublade und zielte damit lässig in meine Richtung.


  „Ich könnte Sie auf der Stelle abknallen und die Sache beenden“, sagte er. „Aber dafür werde ich nicht bezahlt. Noch nicht.“


  „Bin wohl nochmal davongekommen“, merkte ich an.


  „Bis ich neu verhandle“, meinte Ollie.


  „Wenn es so weit ist“, gab ich zurück, „sollten Sie richtig die Hand aufhalten.“


  Wieder grinste Ollie. Noch immer zielte er mit der Waffe in meine ungefähre Richtung. Er schüttelte langsam den Kopf. Dann legte er die Waffe auf den Schreibtisch.


  „Sie zittern vor Angst“, meinte Ollie. „Wie man sieht.“


  „Eiserne Selbstbeherrschung“, gab ich zurück.


  „Braver Junge“, sagte Ollie.
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  Ich saß mit Hawk und April im vorderen Salon der Villa. Wir tranken Kaffee. Die Möbel waren aus Leder und wirkten männlich-herb. Im Kamin prasselte ein Feuer. An den Wänden hingen Drucke von Picasso-Aktskizzen.


  „Du kennst also keinen Ollie DeMars“, meinte ich.


  „Nein“, sagte April.


  „Ich kenne ihn“, warf Hawk ein.


  „Das haut mich um“, meinte ich.


  „Er hat eine Gang im South End“, sagte Hawk. „Meistens Diebstähle. Aber sie machen gegen Geld auch gerne mal die Drecksarbeit für andere Gangs. Ein harter Kerl, dieser Ollie.“


  „So hart wie Sie?“, meinte April.


  Hawk lächelte. „Natürlich nicht“, sagte er.


  „Und dein einziger Kontakt mit Ollies Arbeitgeber ist ein anonymer Anruf“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Und er will Anteile an deinem Geschäft.“


  „Fünfundzwanzig Prozent“, sagte April.


  „Woher will er wissen, wie viel das genau ist?“, meinte ich.


  „Wenn ich das wüsste“, erwiderte April.


  „Und wie viel ist es?“


  „Mein gesamter Aufschlag“, sagte April.


  „Du hast ziemliche Unkosten“, sagte ich.


  „Wir reden hier nicht von einer schnellen Nummer in einem billigen Hotel“, sagte April.


  Ich nickte. Hawk nippte an seinem Kaffee. Er blieb ausdruckslos. Und reglos, außer dem gelegentlichen Kaffeenippen. Es war, als interessiere ihn das alles nicht, als würde er nichts sehen oder hören. Trotzdem entging ihm nichts.


  „Woher weiß er von dir?“, fragte ich.


  „Vielleicht war er Kunde“, sagte April.


  „Oder ist noch immer einer“, sagte Hawk.


  April schaute ihn überrascht an. Dann wurde sie nervös.


  „Ihr glaubt, er ist immer noch Kunde?“, meinte sie.


  „Das kann man unmöglich wissen“, sagte ich. „Wie kommt deine Kundschaft überhaupt zu dir?“


  „Mundpropaganda“, sagte April.


  „Zufriedene Kunden?“


  „Ja.“


  „Und wie kommt ihr an die zufriedenen Kunden?“


  „Wir haben Kontakte zu guten Hotels, Autovermietungen, großen Reisebüros. Und natürlich das Internet.“


  „Das Internet“, sagte ich.


  „Man muss nur ‚Begleitservice‘ in die Suchmaschine eintippen“, sagte April.


  Hawk meinte: „Ich erklär dir später, was eine Suchmaschine ist.“


  „Werd nicht frech“, sagte ich. „Schließlich hab ich mir schon ein Handy zugelegt.“


  „Hast du es je benutzt?“, fragte Hawk.


  „Ich denke drüber nach“, erwiderte ich.


  „Und was finde ich, wenn ich ‚Begleitservice‘ eintippe?“


  „Um die drei Millionen Treffer“, sagte April. „Im ganzen Land.“


  „Angenommen, ich bin in Pittsburgh“, sagte ich. „Wenn ich da nach Begleitservices schaue, kriege ich also eine Liste.“


  „Eine lange Liste“, sagte April.


  „Und in Boston dasselbe?“


  „Himmel“, sagte April. „Das gilt sogar für ein Kaff wie Stockton in Kalifornien.“


  „Und du bist in Boston gelistet?“


  „Klar“, meinte April. „Ich und etwa zweihunderttausend andere. Es ist wichtig für uns, dass der Name geläufig ist. Aber wir verlassen uns nicht aufs Internet und wir überprüfen unsere Kund schaft sorgfältig.“


  „Worauf?“


  „Wir wollen Stammkunden“, sagte sie. „Wir wollen Gentlemen, die Diskretion und elegantes Ambiente zu schätzen wissen. Reisende der Business-Class.“


  „Woher wisst ihr, ob ein Kunde der Richtige ist?“


  „Jahrelange Erfahrung“, meinte sie lächelnd.


  „Mich lassen sie rein“, sagte Hawk. „Bei dir bleibt die Tür zu.“


  „Hawk“, sagte April, „Ihnen würden wir wahrscheinlich nicht mal was berechnen.“


  „Der Typ könnte also ein Kunde aus Boston sein. Oder jemand aus dem Internet“, meinte ich. „Soweit wir wissen, könnte es auch einer der Anreißer sein.“


  April zog die Schultern hoch, als wäre ihr kalt.


  „Daran mag ich gar nicht denken“, sagte sie. „Und das Wort ‚Anreißer‘ mag ich auch nicht.“


  „Sorry“, sagte ich. „Vermittler. Ist dir das lieber?“


  Sie lächelte.


  „Schon besser“, sagte sie.


  „Kann sein, dass die Kerle noch andere ausquetschen, nicht nur April“, warf Hawk ein.


  „Kann sein“, stimmte ich zu. „Es muss aber jemand sein, der weiß, wie man Ollie DeMars findet. Ollie hat bestimmt keine Website.“


  „Wir suchen also jemanden, der den richtigen Puff  tut mir leid, April  und die richtigen Schläger auftreiben kann.“


  „Die meisten Leute schaffen nicht mal eins davon“, meinte ich.


  Hawk nickte. Einen Moment lang schwiegen wir. Dann sagte ich: „Ein Cop“, und Hawk fing schon im selben Moment an zu nicken.


  „Ein Polizist?“, sagte April.


  „Vielleicht von der städtischen Polizei, der Staatspolizei oder der Bundespolizei“, sagte ich. „Ein Cop kommt ganz leicht an die Informationen ran. Und keiner stellt Fragen.“


  „Die Bundespolizei?“, fragte April. „Etwa ein FBI-Agent?“


  „Kann sein“, sagte ich. „Vielleicht ein Autobahnpolizist aus Kalifornien. Oder ein US-Marshal. Oder ein Bezirksleiter aus Chicago. Oder ein Hilfssheriff aus Cumberland County.“


  „Wo ist denn Cumberland County?“, wollte April wissen.


  Susan machte das auch immer so. Fragen stellen, die nur entfernt mit dem zu tun hatten, wovon ich redete. Vielleicht war das eine typisch weibliche Angewohnheit. Oder drückte ich mich unklar aus? Wahrscheinlich lag es an den Frauen.


  „In Maine“, sagte ich. „In der Nähe von Portland.“


  „Vielleicht hast du ihn verscheucht“, meinte April.


  „Wird sich zeigen“, sagte ich. „Und bis es so weit ist, bleiben Hawk und ich schichtweise hier.“


  „Ich bin der Schläger“, sagte Hawk. „Du bist der Schnüffler. Ich bleibe hier. Du gehst schnüffeln.“


  „Willst du nicht ein paar Sachen packen?“, fragte ich.


  „Ich hab einen gepackten Koffer im Auto“, sagte Hawk. „Kleider und Munition. Und eine der netten Damen, die hier arbeiten, ist vorhin los und hat mir das neue Buch von Thomas Friedman besorgt.“


  „Und dein Preis?“, fragte ich Hawk.


  „Die Hälfte von deinem Gehalt“, erwiderte er. „Wie im mer.“


  „Es kann sein, dass das hier eine Gratisleistung ist“, mahnte ich.


  „Von mir aus“, sagte Hawk. „Solange du mit mir teilst.“
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  Ich stand am Fenster in meinem Büro und blickte auf die Berkeley Street. Es hatte im Januar viel geschneit und die Straßen waren von Schnee gesäumt. Es war nicht leicht, über die Bürger steige zu kommen, und die Schneepflüge legten den Ver kehr gänzlich lahm. Aber die Sonne schien und einige der jungen Frau en, die für die großen Versicherungen arbeiteten, waren unterwegs zum Lunch.


  Vor dem Schneehaufen unterhalb meines Büros, an der Ecke der Boylston Street, hielt ein großes Cadillac SUV. Ty-Bop stieg hinten aus und machte die Vordertür auf. Tony Marcus stieg aus und bahnte sich den Weg durch den Schnee auf mein Bürohaus zu. Er trug einen Tweedmantel mit Fellkragen. Der Cadillac fuhr weg. Wahrscheinlich saß Junior am Steuer, Tonys fetter Handlanger. Vorausgesetzt, das SUV war groß genug.


  Als sie in meinem Büro ankamen, saß ich wieder hinter meinem Schreibtisch. Die Schublade, in der ich eine Waffe aufbewahrte, war offen. Ty-Bop öffnete die Tür und Tony kam rein.


  Er sagte: „Spenser.“


  Ich sagte: „Tony.“


  Tony hängte vorsichtig seinen Mantel auf, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Er zupfte an den Hosenbeinen, da mit die Bügelfalten glatt blieben. Ty-Bop blieb in der Tür stehen. Er hatte seinen Hut schräg auf seinen Cornrows sitzen. Da zu trug er tief sitzende Jeans und eine zu große offene Jacke mit dem Schriftzug der Philadelphia 76ers darauf, die ihm bis zur Hüfte ging. Und darunter eine Art Football-Trikot. Er war wohl so um die zwanzig. Ein typischer Gangsta-Rap-Fan in ulkigen Klamotten. Nur dass er einem aus fünfzig Metern Entfernung eine Kugel ins Auge verpassen konnte. Egal, welches Auge.


  „Was macht die Familie?“, fragte ich Tony.


  Tony zuckte mit den Achseln.


  „Dein Schwiegersohn ist nicht mehr in Marshport, nehme ich an.“


  „Wir wussten wohl beide, dass es so kommt“, sagte Tony.


  „Und deine Tochter? Alles in Ordnung?“


  „Könnte schlimmer sein“, meinte Tony.


  Ich nickte.


  „Lass meinen Schwiegersohn in Ruhe.“


  „Von mir aus“, sagte ich.


  Tony nickte.


  „Was hast du gegen Ollie DeMars?“, wollte er wissen.


  „Seine Jungs haben eine Frau belästigt, die ich kenne“, sagte ich. „Hawk und ich haben ihn gebeten, die Finger von ihr zu lassen.“


  „April Kyle“, sagte Tony.


  Ich nickte.


  „Ollie nimmt so was krumm“, sagte Tony.


  „Er meinte, er ist nur der Arbeitnehmer. Er wartet auf Anweisungen von seinem Auftraggeber.“


  „Hat er gesagt, wer das ist?“, fragte Tony.


  „Weiß er nicht, sagt er.“


  Tony runzelte die Stirn. Ich fuhr fort.


  „Angeblich kriegt er seine Anweisungen über anonyme Anrufe. Und sein Geld durch anonyme Überweisungen.“


  „Wie kann eine Überweisung anonym sein?“, fragte Tony.


  „Ollie wollte das nicht kommentieren“, sagte ich.


  „Vielleicht ein Konto im Ausland“, meinte Tony.


  „Vielleicht.“


  Tony lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen vor seiner Brust in einem Dreieck aneinander. Er war ein mittelgroßer Schwarzer mit einem weichen Hals, einem bescheidenen Afro und einem dicken Schnurrbart. Seine Kleider waren teurer als manche der Autos, die ich gefahren habe. Er sah wohlhabend und verweichlicht aus. Er war mehr als wohl habend. Aber er war nicht verweichlicht. Genau wie Hawk konnte er die Sprache der Straße sprechen. Oder auch nicht. Wie es ihm eben passte.


  „Es gibt ’n paar Wege, wie man’s im Hurengeschäft zu was bringen kann“, sagte er. „Erstens, Massenware. Ein Haufen Nutten und zehn bis zwölf Freier am Tag. Zweitens, Qualität statt Quantität. Einmal am Tag. Aber das Geld muss stimmen.“


  „Aber hallo“, meinte ich.


  Tony nickte.


  „Wie du weißt“, sagte er, „war ich immer der Meinung, dass das Hurengeschäft ein Geschäft der Schwarzen ist.“


  „Ein Grund mehr, auf deine Herkunft stolz zu sein.“


  Tony grinste.


  „Ohne seine Herkunft“, fragte Tony, „was bleibt einem Mann da?“


  „Geld“, sagte ich. „Macht. Frauen. Scotch. Ty-Bop, der je den ab knallt, den du abknallen willst. Autos, Anzüge, Waffen ...“


  Tony lächelte und hob die Hand.


  „Okay, Herkunft ist vielleicht nicht alles“, sagte er.


  „Dir gehört die halbe Stadt. Das ist doch schon was“, sagte ich.


  „Aber eben nur die Hälfte“, beklagte sich Tony.


  „Kann ja noch werden“, beruhigte ich ihn. „Und deine Herkunft hat nichts damit zu tun. Du hast dir alles fleißig erarbei tet.“


  „Was die Huren angeht, hab ich das Sagen“, sagte Tony. „Die Massenware ist fest in meiner Hand. Aber die Nobelabteilung ist sehr arbeitsintensiv. Dafür braucht man viel Kapital. Davon lasse ich lieber die Finger. Stattdessen kassiere ich Prozente.“


  Ich nickte. Ich sah Ty-Bop an, der sich an die Wand neben der Tür lehnte. Soweit ich wusste, machte Ty-Bop nur selten den Mund auf. Er bewegte sich sanft zu Musik, die außer ihm niemand hörte. Unmöglich zu sagen, ob er unserem Gespräch folgte.


  „Zahlt April auch Prozente?“


  „Klar. Frag sie ruhig. Das gehört zum Geschäft“, sagte Tony. „Aber nicht so viel, dass sie keinen Profit macht. Ich will schließlich, dass sie im Geschäft bleibt.“


  „Und wenn einer nicht zahlt?“


  „Der kriegt Besuch“, sagte Tony.


  „Und wenn Hawk und ich auftauchen?“


  „Dann schicke ich vielleicht ein paar Leute mehr“, sagte Tony. „Aber das tut nichts zu Sache. April zahlt immer.“


  Ich wartete. Tony schaute auf das Dreieck, das seine Finger bildeten. Ty-Bop schaukelte weiterhin zum Rhythmus der Mu sik, die es nur in seinem Kopf gab.


  „Und die ganze Sache scheint jetzt noch einen neuen Haken zu haben“, sagte Tony.


  „Netter Vergleich“, sagte ich.


  Tony zuckte mit den Schultern. „Für zwei ist hier nicht genug Platz“, sagte er.


  „Und du vermutest, dass ich auch nach ihm suche?“


  „Ja.“


  „Will er noch andere abschöpfen, außer April?“, fragte ich.


  „Scheint so.“


  „Und Ollie macht die Drecksarbeit?“


  „Ja.“


  „Und du hast nichts unternommen?“


  „Noch nicht“, sagte Tony. „Ollie ist eine harte Nuss. Wenn’s sein muss, knacken wir ihn. Aber wenn man Ollie ausschaltet, schaltet sich ein anderer Ollie ein. Es lohnt sich nicht.“


  „Und wenn du seinen Arbeitgeber ausschaltest, musst du dich nicht weiter mit Ollie befassen“, sagte ich.


  „Richtig“, sagte Tony.


  „Glaubst du Ollie“, meinte ich, „dass er nichts weiß?“


  „Keine Ahnung“, meinte Tony. „Ich hatte gehofft, du könntest etwas Licht ins Dunkel bringen.“


  „Meinst du, Ollie steckt selbst dahinter?“, fragte ich.


  „Seine Leute können nur draufhauen“, meinte Tony. „Ollie ist nicht der Typ für Huren.“


  „Glaubst du, der Auftraggeber ist hier in der Stadt?“


  Während er über die Frage nachdachte, hob Tony seine Fingerspitzen an die Lippen und tippte leicht dagegen.


  „Jemand von außerhalb? Daran hab ich noch gar nicht gedacht“, sagte er nach einer Weile.


  „Also“, meinte ich. „Knacken wir den Fall gemeinsam?“


  „Ich wollte nur klarstellen, dass ich die Sache im Auge behalte“, sagte Tony. „Wenn du den Kerl findest, springt vielleicht was für dich raus.“


  „Und was kriegt der Kerl?“


  „Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf“, meinte Tony.


  „Na dann“, sagte ich.


  Tony stand auf und zog seinen Mantel an. Vor meinem Fenster fing es wieder an zu schneien. Kleine Flocken. Es schneite nicht viel, aber dafür beständig.


  „Wir wollen beide dasselbe, Spenser“, sagte Tony.


  „Ich weiß“, erwiderte ich. „Ich halt dich auf dem Lau fen den.“


  „Gut“, sagte Tony.


  Er nickte Ty-Bop zu. Ty-Bop zückte ein Handy, tippte eine Nummer ein und sagte etwas, das ich nicht verstand. Dann öffnete er die Tür und ging hinaus. Tony folgte ihm. Ich trat an mein Fenster und schaute auf die Berkeley Street hinab. Der Cadillac fuhr wieder vor. Ty-Bop öffnete die Vordertür. Tony stieg ein. Ty-Bop machte die Tür zu und stieg hinten ein. Der Cadillac überquerte die Boylston Street, dann bog er auf die Berkeley ab und fuhr in Richtung des Flusses davon.


  Ich machte die Schreibtischschublade zu.
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  Über die Promenade an der Commonwealth Avenue führte ein Fußgängerweg, den die Stadt im Winter räumte. Nach dem letzten Schneefall waren sie noch nicht dazu gekommen, weshalb April und ich über eine feste Schneedecke Richtung Public Garden stapften. Es war früher Abend. Der Schneefall hatte nachgelassen und es hing nur noch ein leichter Dunst in der Luft, der um die Straßenlaternen herum Heiligenscheine bildete. Die teuren Eigentumswohnungen in den hübschen Backsteinhäusern wirkten heute besonders einladend.


  „Hast du was von dem anonymen Anrufer gehört?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Und die Geschäfte laufen gut?“, fragte ich sie. „Hawk macht den Kunden keine Angst?“


  „Die Geschäfte sind so gut wie immer“, sagte April. „Hawk hält sich im Hintergrund. Keine Zwischenfälle.“


  Auf dem Storrow Drive und dem Pike herrschte zähflüssiger Berufsverkehr. Auf der Commonwealth Avenue fuhren hauptsächlich Taxis. Zu Fuß waren außer uns nur Leute unterwegs, die mit ihren Hunden Gassi gingen.


  „Erzähl mir von dir“, sagte ich, „seit ich dich das letzte Mal gesehen habe ...“


  „Du meinst, als ich noch ein Kind war?“


  „Ja.“


  „Nachdem ich mich von dir und Susan verabschiedet hatte, bin ich zu Mrs. Utley in New York und ... sie hat mich irgendwie großgezogen.“


  „Du hast für sie gearbeitet“, sagte ich.


  „Ja. Sie hat mir beigebracht, wie man sich kleidet, wie man sich bewegt, wie man sich unterhält. Sie hat mir gezeigt, wie man sich in teuren Restaurants benimmt.“


  „Bevor du mit Rambeaux abgehauen bist?“, fragte ich.


  „Du weißt seinen Namen noch?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Sie hat mir die Literatur nahegebracht und das Theater und die Zeitungen, damit ich mich mit Leuten unterhalten konnte. Ich lese immer noch jeden Morgen die New York Times.“


  „Und? Hast du dich seit Rambeaux nochmal verliebt?“


  „Nein“, sagte April. „Mrs. Utley hat mir immer die besten Aufträge gegeben. Nie was Ekliges. Meistens junge Männer. Stammkunden.“


  „Aber keine, die dir was bedeutet hätten.“


  „Du bist ein hoffnungsloser Romantiker“, sagte sie. „Huren verlieben sich nicht. Das habe ich von Rambeaux gelernt.“


  „Er war der Falsche“, sagte ich. „Das heißt nicht, dass es nicht einen Richtigen gibt.“


  Sie lachte humorlos.


  „Alle Männer sind Schweine“, sagte sie.


  „Oink“, sagte ich.


  „Außer dir.“


  „Vielleicht gibt es außer mir noch einen, der kein Schwein ist“, meinte ich. „Vielleicht Hawk, aber bei dem bin ich mir nicht ganz sicher.“


  Sie seufzte laut.


  „Die meisten Männer sind Schweine, okay? Nicht alle.“


  „Und was machst du zum Zeitvertreib?“, fragte ich.


  „Zeitvertreib?“


  „Ja.“


  „Zeitvertreib gibt’s so gut wie nicht“, gab sie zurück. „Meistens arbeite ich.“


  „Freundinnen?“


  „Ich vertrage mich gut mit meinen Angestellten“, sagte sie.


  „Freizeit?“, fragte ich.


  „In meiner Freizeit gehe ich ins Fitness-Studio. Aussehen ist wichtig in meinem Beruf.“


  „Hast du ab und zu noch Freier?“


  „Ab und zu, zum Spaß, wenn’s der Richtige ist.“


  „Wann ist es denn der Richtige?“


  „Jemand, für den ich nicht zu alt bin.“


  „Sonst noch Wünsche?“, fragte ich. „Wie sieht er aus, dein Traumprinz?“


  „Lass es gut sein“, schoss April zurück. „Ich hatte fast vergessen, wie du bist. Du gibst einfach nicht auf.“


  „Wie meinst du das?“


  „Du willst mich retten. Verdammt nochmal. Ich bin, was ich bin. Du kannst mich nicht retten.“


  „Außer vor dem anonymen Anrufer“, meinte ich.


  An der Clarendon Street hielten wir an und warteten darauf, dass die Ampel grün wurde.


  „Ich hab mir das wohl selbst eingebrockt, dass du mich jetzt nervst“, meinte sie. „Ich wollte deine Hilfe. Aber nur bei dieser einen Sache. Der Rest geht dich nichts an.“


  „Von mir aus“, sagte ich.
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  „Weißt du, woran ich gerade gedacht habe?“, sagte ich zu Susan.


  „Das Übliche?“, fragte sie.


  „Davon abgesehen“, meinte ich. „Ich musste daran denken, dass Männer, wenn sie nicht gerade schwul sind, keine Ahnung haben, wie andere Männer so beim Sex sind.“


  „Soll ich es dir sagen?“


  „Nein“, sagte ich. „Anderseits haben Frauen, wenn sie nicht gerade lesbisch sind, auch keine Ahnung, wie andere Frauen beim Sex sind.“


  „Willst du es mir sagen?“


  „Nein.“


  „Gut zu wissen, dass du dich mit wichtigen Fragen beschäftigst“, meinte Susan.


  „Interessiert dich das nicht?“


  „Nein.“


  Wir teilten uns gerade ein kubanisches Sandwich an der Bar im Chez Henri. Susan fand, dass zu kubanischen Sandwichs am besten Riesling passte. Ich bevorzugte Bier.


  „Männer denken eben über so Sachen nach“, sagte ich.


  „Frauen nicht“, sagte Susan.


  „Verallgemeinern wir nicht beide ein bisschen, auf Grund unserer Erfahrungen?“, fragte ich.


  „Ja“, erwiderte Susan.


  „April meint, alle Männer sind Schweine“, sagte ich.


  „Auf Grund ihrer Erfahrungen“, meinte Susan.


  „Mag sein“, sagte ich. „Ich weiß es nicht. Kommen ihr wirklich nur Schweine unter die Augen?“


  „Nicht jeder Mann geht ins Bordell“, meinte Susan.


  „Und die, die es regelmäßig tun“, sagte ich, „vielleicht stimmt mit denen was nicht.“


  Susan nickte. Sie hatte sich ein Stück ihrer Sandwichhälfte abgeschnitten und nahm einen kleinen Bissen.


  „Ich finde dich nicht übermäßig schweinisch“, sagte sie.


  „Aha“, meinte ich. „Du hast ja eine hohe Meinung von mir.“


  Sie lächelte und nippte an ihrem Wein.


  „Warum interessiert dich das so sehr?“, wollte sie wissen.


  „Ich mache mir Sorgen um April“, sagte ich.


  „Wahrscheinlich aus gutem Grund“, meinte Susan.


  „Sie wirkt ausgeglichen und ruhig“, sagte ich. „Mir ist dabei richtig warm ums Herz geworden. Und dann gehen wir spazieren und ich frage sie, was sie in ihrer Freizeit macht, und sie sagt, alle Männer sind Schweine.“


  „Du auch?“


  „Ich nicht. Ich hab sie gefragt, ich bin wohl eine Ausnah me.“


  „Allgemein gesagt“, sagte Susan, „verallgemeinert jeder. Wir haben gerade auch verallgemeinert.“


  „Aber ihre Verallgemeinerungen stehen ihr im Weg. Kann sie sich jemals wieder verlieben?“


  „Ihr ganzes Leben lang war Liebe eine Ware, ein kommerzieller Austausch“, meinte Susan. „Soweit ich mich erinnern kann, hatte sie den dicksten ärger, als du sie zurückkaufen musstest. Und alles aus Liebe.“


  „Glaubst du, es war Liebe?“, fragte ich.


  „Glaubte sie zumindest. Es wird sie jedenfalls nicht ermutigen, sich erneut zu verlieben.“


  Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich und einen Schluck von meinem Bier.


  „Als ich zweiundzwanzig war“, sagte ich, „war ich mit zwei anderen Jungs in Japan, auf Urlaub. Wir waren in einem Hotel in der Nähe der U-Bahnstation Sugamo, mit ein paar Mädchen, die wir für die Woche gemietet hatten. Wir nahmen heiße Bä der und sie kochten uns Essen auf einem Hibachi im Zimmer. Das war das erste Mal, dass ich Sukiyaki hatte. Und regelmäßigen Sex. Es war sehr angenehm. Nach einer Woche zogen wir wieder in den Krieg.“


  „Worauf willst du hinaus?“, fragte Susan.


  Ich konnte ihre Augen spüren, wie sie mich anblickten. Ihr Interesse war geweckt. Man konnte immer fühlen, wenn sie sich für etwas interessierte.


  „Wir mochten einander. Wir haben sie nicht verachtet. Gut, wir konnten uns kaum verständigen, vielleicht wäre es uns leicht gefallen, solche Gefühle zu verbergen. Aber ich habe keine Geringschätzung verspürt. Klar, wir haben auch keine großen Gefühle für sie aufgebracht. Wir waren einfach wie Kumpel, die sich eine Weile amüsierten.“


  Susan nickte.


  „Ja“, sagte sie.


  „Das war das letzte Mal, dass ich mit einer Prostituierten zusammen war.“


  „Getrunken hast du in der Woche wahrscheinlich auch“, sagte Susan.


  „Absolut.“


  „Whiskey, Weiber, Wehrdienst“, sagte Susan.


  „Die drei großen Ws“, meinte ich.


  „Die typischen Mannwerdungsrituale.“


  „Ich weiß“, sagte ich. „In dem Kontext wirkt es vielleicht etwas charmanter.“


  „Also nochmal, worauf willst du hinaus?“, fragte Susan.


  „Ich weiß nicht. Es liegt mir auf der Seele.“


  „April würde es bei weitem nicht so gut gehen“, sagte Susan, „wenn sie dich nicht getroffen hätte.“


  „Ja“, meinte ich. „Das stimmt, glaube ich. Aber das heißt nicht, dass sie in Ordnung ist.“


  „Richtig“, sagte Susan. „Aber es stimmt auch, dass du nicht Gott bist. Du kannst nicht alles richten.“


  „Das weißt du nicht“, sagte ich.


  Susan lächelte mich mir ihren Augen an, während sie einen weiteren winzigen Bissen von ihrem Scheibchen Sand wich nahm.


  „Nachdem ich neulich abends mit April gesprochen hatte“, sagte ich, „bin ich nach Hause und habe im Internet nach Begleitservices gesucht. Sie hatte Recht, es gibt Millionen davon. Und wie nicht anders zu erwarten war, sind sie mit Pornoseiten verlinkt. Also habe ich mir im Internet Pornos angeschaut. Ich hab mich nirgendwo eingeschrieben, ich hab mir nur das Marketing angesehen.“


  „So wie du den Playboy wegen der Artikel liest“, meinte Susan.


  „Ich hab ein paar Pornoseiten überflogen“, sagte ich. „Nach einer Weile wird das ziemlich widerlich. Was mir aufgefallen ist, ist die Verachtung, mit der das Produkt vermarktet wird. Es scheint sich fast nur an Leute zu richten, die Frauen nicht leiden können. Die Frauen werden entweder Nutten oder Schlampen oder Miststücke genannt. Sie sind total heiß darauf, es einem so richtig zu besorgen oder was auch immer die entsprechende Webseite einem andrehen will. Ich hab mir auch Schwulenseiten angesehen. Genau dasselbe. Das Objekt der Begierde, egal ob männlich oder weiblich, wird mit Verachtung behandelt, nur dass sie eben das unkontrollierbare Bedürfnis haben, an deinem Dingelchen zu dengeln.“


  „Kein gegenseitiger Respekt“, meinte Susan.


  „Nicht die Spur“, sagte ich.


  „Du bist nicht der Erste, dem das auffällt“, erwiderte Susan.


  „Wie enttäuschend“, sagte ich. Susan lächelte.


  „Du meinst also, käuflicher Sex und Pornografie entmenschlichen das Objekt der Begierde?“


  „Und das Objekt, das begehrt“, sagte ich. „Es läuft in beide Richtungen.“


  „Vielleicht fordern Pornografie und Prostitution also doch Opfer“, sagte Susan.


  „Vielleicht“, sagte ich. „Nur wer ist das Opfer?“


  „Das ist mir zu abstrakt“, meinte Susan. „Aber eins scheint klar zu sein. Für April hätte es schlimmer kommen können. Aber sie ist immer noch ein Opfer.“


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  10


  Eines von Aprils Mädchen war an ihrem freien Abend, auf dem Rückweg von einem Kino am Copley Place, in der Nähe der Villa, in eine Gasse gezerrt und brutal verprügelt worden. Ihre Nase war gebrochen und ein Zahn fehlte. Ihr Gesicht war voller blauer Flecke und eine Rippe angeknackst. Sie war eine Weile bewusstlos, und als sie zu sich kam, schleppte sie sich zurück zur Villa. April rief einen Krankenwagen.


  Sie richteten ihr die Nase und bandagierten ihre Rippen. Sie gaben ihr ein Schmerzmittel und behielten sie über Nacht da, nur zur Sicherheit. Am nächsten Morgen brachten April und ich sie nach Hause.


  „Lass dir nur Zeit, Bev“, sagte April. „Erhol dich.“


  Bev versuchte es mit einem Lächeln, aber es klappte nicht so ganz.


  „Ich bin keinen Penny mehr wert, so wie ich jetzt aussehe.“


  „Das wird schon wieder, wenn du dich erholt hast“, sagte April. „Lass dir die Zähne machen, ich übernehme die Rechnung.“


  Bev wollte eigentlich nicken, aber das tat auch weh, also tat sie gar nichts.


  „Und nehmen Sie das Schmerzmittel“, sagte ich. „So oft, wieder Arzt gesagt hat, auch wenn Sie glauben, Sie brauchen es nicht mehr.“


  „Sie kennen das, was? Sie wurden schon mal verprügelt?“


  „Ab und zu“, sagte ich. „Was zählt, ist, dass man dem Schmerz einen Schritt voraus ist.“


  April brachte sie hoch. Hawk und ich gingen ins Wohnzimmer.


  „Muss ich die Mädels jetzt auch noch ins Kino begleiten?“, fragte er.


  „Nein. Wenn ihr im Kino seid, brechen die hier ein und machen alles kaputt“, sagte ich.


  „Das wär ein guter Plan“, meinte Hawk.


  Ich nickte.


  „Vielleicht war es ein Überfall. Ein Zufall, dass sie verprügelt wurde.“


  „Ja, todsicher“, meinte Hawk trocken.


  „Wir beide wissen, dass es nicht so war“, sagte ich.


  „Todsicher“, meinte Hawk.


  „Es ist viel effektiver, in der Villa ärger zu machen“, sagte ich nachdenklich. „Damit kann man ihr quasi über Nacht das Geschäft versalzen.“


  „Nur bin ich jetzt in der Villa“, sagte Hawk,


  „Also verprügeln sie die Kleine“, sagte ich. „Vielleicht wollten sie April Angst einjagen. Oder sie hoffen, dass du die Mädchen von jetzt an begleitest und sie in die Villa einbrechen können.“


  „Oder beides.“


  „Wir müssen beides in Betracht ziehen“, sagte ich.


  „Wir brauchen noch mehr Leute“, sagte Hawk.


  „Vielleicht sollten wir Vinnie anrufen“, gab ich zurück.


  „Der ist nicht in der Stadt“, sagte Hawk. „Gino hat was in Cincinnati am Laufen. Vinnie hilft ihm dabei.“


  „Wie lange?“


  „Wird noch eine Weile dauern“, meinte Hawk. „Es gibt viel zu tun. Eine Menge Leute, die er alle überreden muss.“


  „Wir kennen doch noch andere Schläger, oder?“


  „Wie wär’s mit dem kleinen Bohnenfresser aus LA?“, sagte Hawk.


  „Bohnenfresser?“, fragte ich. „Wer sagt denn heutzutage noch Bohnenfresser?“


  „Oder die fiese Tunte aus Georgia?“, fragte Hawk.


  „Tedy Sapp?“, meinte ich. „Erlaube mal. Glaubst du, er nennt dich den fiesen Nigger aus Boston?“


  „Bestimmt“, sagte Hawk. „Ich hab noch nie so ’ne fiese Tunte gesehen.“


  „Ich ruf dann mal an“, sagte ich.
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  Als Erstes sprach ich mit Chollo.


  „Weißt du, was ein Bohnenfresser ist?“, fragte ich.


  „Kommt mir bekannt vor.“


  „Hawk sagt, du bist ein Bohnenfresser“, sagte ich.


  „Sind wir im Herzen alle, Señor“, meinte Chollo.


  „Sí“, sagte ich. „Hast du Lust, nach Boston zu kommen?“


  „Wo es gerade minus dreizehn Grad sind und achtzig Zentimeter Schnee liegen?“, fragte Chollo.


  „Ich brauche Hilfe.“


  „Mr. Del Rio hat eine Meinungsverschiedenheit mit ein paar Leuten aus der alten Heimat“, sagte Chollo, „und ich soll mit Bobby Horse runtergehen und die Sache in Ordnung bringen.“


  „Auf die übliche Weise?“


  „Sí.“


  „Das kann dauern.“


  „Wenn wir sie erst gefunden haben“, meinte Chollo, „geht’s ruckzuck. Was ist mit Vinnie?“


  „Er hat in Cincinnati zu tun“, meinte ich.


  „Ich wusste nicht, dass es in Cincinnati überhaupt was zu tun gibt“, erwiderte Chollo.


  „Ich hatte in Cincinnati schon viel Freude“, gab ich zurück.


  „Ihr Gringos habt überall viel Freude. Gerade da, wo’s besonders langweilig ist“, meinte Chollo. „Tut mir leid, ich kann dir nicht helfen, mein Freund.“


  „Schon okay“, erwiderte ich. „Pass gut auf dich auf in Mexiko.“


  „Keine Sorge. Ich bin so gefährlich wie ein mexikanischer Jaguar“, sagte er.


  „Ich wusste gar nicht, dass es in Mexiko Jaguare gibt“, meinte ich.


  „Gibt es auch nicht, glaube ich“, sagte Chollo. „Aber wenn es sie gäbe, dann wäre ich genau so gefährlich.“


  Wir beendeten das Gespräch. Ich rief Tedy Sapp an. Er war da, wo er üblicherweise immer war, im Bathhouse Bar & Grill in Lamarr, Georgia.


  „Ich brauche Hilfe hier oben“, sagte ich. „In Massachusetts, dem einzigen Bundesstaat, in dem die Homoehe legal ist.“


  „Hübscher Vortrag“, sagte er. „Was brauchst du?“


  Ich sagte es ihm.


  „Wie sieht’s mit der Bezahlung aus?“, wollte er wissen.


  „Wir haben noch nicht über Preise gesprochen.“


  „Wie ist das Wetter da oben?“


  „Kuschelig warm. Minus neun Grad heute und achtzig Zentimeter Schnee.“


  „Besteht Gefahr, dass jemand auf mich schießt?“


  „Die besteht“, meinte ich.


  „Perfekt“, sagte Sapp. „Soll ich sofort kommen?“


  „Morgen wäre gut.“


  „Okay“, meinte Tedy. „Kannst du mir eine Knarre leihen?“


  „Klar“, sagte ich.


  „Also nochmal für Dumme. Es ist eiskalt und verschneit. Es kann sein, dass ich angeschossen werde, es ist noch nicht klar, wie viel Geld es gibt, aber die Waffe leihst du mir und heiraten kann ich auch.“


  „Die Ehe wird aber nur in Massachusetts anerkannt“, sagte ich.


  „Ein Traum“, erwiderte er. „Wir sehen uns morgen.“
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  April und ich tranken Kaffee und schauten zu, wie Hawk und Tedy Sapp im vorderen Salon der Villa Schach spielten. Vor ein paar Jahren hatten die beiden gemeinsam einen kleinen Krieg im Westen überlebt. Sie mochten einander, soweit Kerle wie sie zu solchen Gefühlen fähig waren. In vieler Hinsicht waren sie das genaue Gegenteil voneinander. Schwarz, weiß. Hetero, schwul. Aber im Kern waren sie gleich. Sie waren klug. Sie hielten ihr Wort. Und sie jagten anderen richtig Angst ein. Das wussten sie auch. Sie waren beide überzeugt davon, dass es auf der ganzen Welt keinen gab, dem sie nicht das Wasser reichen konnten. Dieses Wissen verlieh ihnen eine Art ironische Gelassenheit. Ich persönlich hätte ihre Überzeugung allerdings mit einem kleinen Haftungsausschluss versehen.


  „Bev wird kündigen“, sagte April.


  Ich nickte.


  „Viele der Mädchen wollen kündigen“, sagte sie.


  „Wir können sie beschützen“, sagte ich. „Aber ...“


  „Wenn zu viele von ihnen aufhören“, meinte April, „kann ich das Geschäft dicht machen.“


  Sie trug einen schwarzen Kaschmirpulli mit V-Ausschnitt und Jeans.


  „Es ist nicht leicht, neue Mädchen zu finden. Man kann nicht einfach zu irgendeinem Zuhälter gehen und sie ihm abkaufen. Das sind keine professionellen Prostituierten.“


  „Amateur-Prostituierte klingt wie ein Widerspruch in sich“, meinte ich.


  „Wir sind nicht wie andere Etablissements“, sagte April. „Bei mir arbeiten Studentinnen. Lehrerinnen. Hausfrauen, deren Ehemänner auf Geschäftsreise sind. Eine Stewardess. Eine Immobilienmaklerin. Das sind Karrierefrauen.“


  „Und warum machen sie diesen Job?“


  April zuckte mit den Achseln.


  „Wegen dem Geld. Wegen dem Sex. Wegen dem Kick. Sie werden sehr gut für etwas bezahlt, was sie sonst sehr oft um sonst ge tan haben.“


  „Wo findest du sie?“, wollte ich wissen.


  „Man muss nicht viele finden. Wenn man mal anfängt, spricht es sich rum“, sagte April. „Zuerst geben wir Annoncen im Internet auf oder in seriösen Publikationen. Wir schicken ihnen einen diskreten Brief. Ob sie Interesse daran hätten, im Bereich Begleitservice zu arbeiten. Oder wir schicken jemand in Single-Bars. Wir suchen nur Frauen mit Niveau. Dann stellen wir ihnen diskret die Frage.“


  „Dass heißt also einfach, die nicht mitmachen lassen, die nicht zu euch passen?“


  „Mach dich nicht lustig über mich“, sagte sie. „Das hier ist kein halbseidener Puff für verschwitzte Kerle, die im Dunkeln grunzen. Wir sind ein erstklassiger Privatklub. Ich will, dass meine Gäste auf Mädchen treffen, die Freude am Sex haben.“


  „Das einzig Wahre“, sagte ich.


  „Genau. So ist es. Das hier ist das einzig Wahre.“


  „Warum gehen deine Kunden nicht zu Frauen, die das einzig Wahre umsonst bieten? Die gibt’s nämlich auch.“


  „Weil das umständlich ist. Weil sie sich das Auswahlverfahren ersparen wollen. Wir wählen für sie aus, und zwar sehr sorgfältig.“


  „Ach was?“


  „Ja“, sagte April. „Die Männer, die hierherkommen, wissen, dass die Frauen hier sexy sind, attraktiv, intelligent und wortge wandt.“


  „Was ist mit Aids?“, fragte ich.


  „Das Risiko besteht bei Geschlechtsverkehr immer“, meinte April. „Außer man ist in einer langfristigen, monogamen Beziehung. Davon abgesehen treffen wir jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme. Unsere Mädchen müssen sich regelmäßig einem Aidstest unterziehen. Und unsere Kunden kommen aus einer gesellschaftlichen Schicht, in der Aids so gut wie nicht vorkommt.“


  „Was ist mit den persönlichen Dienstleistungen?“, fragte ich.


  „Du bist aber neugierig“, sagte sie.


  „Das gehört zum Beruf“, sagte ich. „Ich kann die Frage ger ne wieder zurückziehen.“


  „Manchmal, unter besonderen Umständen.“


  „Ich denke, auf die besonderen Umstände müssen wir nicht eingehen“, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Es ist keine große Sache“, meinte sie. „Manchmal will ein Kunde die Chefin ficken.“


  „Die Dame des Hauses, sozusagen.“


  April starrte mich an. „Ist das hier eine Therapiestunde?“, fragte sie.


  „War nur ein Gedanke“, sagte ich.


  „Ich weiß, dass du mit Susan zusammen bist, aber das kaufe ich dir nicht ab.“


  „Ich will dir auch gar nichts andrehen“, meinte ich.


  „Es tut mir leid“, sagte April. „Es ist nur ... ich habe es eine Weile versucht ... die meisten Therapeuten, mit denen ich gesprochen habe, waren noch verrückter als ich.“


  Wir schwiegen. Tedy hob eine Schachfigur an und bewegte sie. Hawk dachte über den Zug nach. Man konnte ihre Konzentration spüren.


  „Spielst du Schach?“, fragte April.


  „Nein“, sagte ich.


  „Weißt du, wie’s geht?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht“, sagte sie.


  Hawk hob eine Schachfigur an und bewegte sie. Tedy nickte langsam und zustimmend.


  „Könntest du einen Moment in mein Büro kommen?“, fragte April.


  „Klar.“


  Wir verließen das Zimmer, gingen an der Empfangsdame vorbei und dann den Gang entlang zu ihrem Büro. Die Angestellten saßen an ihren Computern und arbeiteten.


  „Erzähl mir mehr von Tedy Sapp“, sagte sie.


  „Was meinst du mit mehr?“, fragte ich.


  „Er scheint anders zu sein.“


  „Er ist anders“, sagte ich. „Hawk auch. Und ich. Wir sind alle anders. Deswegen sind wir in dem Geschäft.“


  „Aber ... seine Frisur?“


  „Zu blond?“, fragte ich.


  „Zu künstlich. Er sieht aus wie ein Wrestler oder Body buil der oder so was.“


  „Tedy ist schwul“, sagte ich. „Er hat lange dagegen an gekämpft. Seine gefärbten Haare sind ein Statement: Ich passe mich nicht mehr an.“


  „Kann er das denn auch, was er tun soll? Wenn es hart auf hart kommt?“


  Einen Moment lang war ich still. Es gab viel, was man dazu sagen konnte. Aber ich sagte nichts von alldem. Ich beantwortete nur die Frage.


  „Besser als die meisten“, sagte ich.
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  Ich saß an meinem Schreibtisch, hatte die Füße hochgelegt und telefonierte mit Patricia Utley, die bei sich daheim in New York war. Pearl war in meinem Büro zu Besuch. Sie lag auf der Couch, auf dem Rücken. Ihr Kopf hing runter und die Zunge schlaff aus der Schnauze raus. Es schien, als hätte sie keine Knochen, so wie sie dalag, und keine Nerven, als ob Zeit und Stress keine Konsequenzen hätten und die Ewigkeit ein Spiel zeug wäre.


  „Als Sie sie mir anvertrauten“, sagte Patricia Utley, „war sie ein ängstliches Kind. Ich kümmerte mich um ihre Erziehung. Erst nach einem Jahr habe ich sie arbeiten lassen.“


  „Das erinnert mich an einen alten Film. Zwei Waisen im Sturm“, sagte ich.


  „Ganz so war es nicht. Ich bin Geschäftsfrau. Aber meine Kindheit war durchaus turbulent, daher brachte ihr ich ein ge wisses Verständnis entgegen.“


  „Vielleicht haben Sie ein weicheres Herz, als Sie zugeben wollen“, meinte ich.


  „Davon verstehen Sie etwas, nicht wahr?“, erwiderte sie. „Sie war fast erwachsen und hatte gute Fortschritte gemacht, als sie mit diesem Idioten Rambeaux auf und davon lief.“


  „Der kein weiches Herz hatte.“


  „Nicht sonderlich“, sagte Patricia Utley.


  „Für die Liebe“, meinte ich, „geben wir alles auf.“


  „Viel, vielleicht. Aber nicht alles“, erwiderte Patricia Utley. „Als Sie sie mir wiedergebracht haben, musste ich so gut wie von vorne anfangen.“


  „Sie hatte schwierige Zeiten hinter sich“, sagte ich.


  „So wie viele andere auch“, meinte Patricia Utley. „Beson ders in dem Geschäft. Wir geben uns Mühe, die Ausnahme zu sein.“


  „Wir geben uns alle Mühe“, sagte ich. „Aber Ihnen ist es gelungen.“


  „Ist das Ihre Humphrey-Bogart-Imitation?“


  „Wenn Sie fragen müssen, ist sie wohl nicht sonderlich gelungen“, sagte ich.


  „Denken Sie drüber nach“, sagte Patricia Utley. „Am Ende kam April wieder auf die Füße und wurde zu einem meiner erfolgreichsten Mädchen.“


  „Und was ist mit der Filiale, die sie für Sie leitet?“, fragte ich.


  „Es ist nichts Besonderes. Aber immerhin ist sie ihr eigener Chef und kann ordentlich Geld verdienen. Ich hab es haupt sächlich für April getan.“


  „Aber Sie kriegen doch einen Anteil?“


  „Ja. Zehn Prozent.“


  „Vom Bruttobetrag?“, fragte ich.


  „Netto“, sagte sie.


  „Sie tun es wirklich für April“, meinte ich.


  „Ja. Ich verdiene daran nur wenig mehr als siebentausendfünfhundert Dollar im Jahr.“


  „Also ist die Filiale insgesamt um die fünfundsiebzigtausend Dollar wert.“


  „Ungefähr“, meinte Patricia Utley. „Aber es gibt viele Un kosten.“


  „Die Villa, die Einrichtung, die Mädchen, die Angestellten“, sagte ich.


  „Und die Bar, die Speisen, die Bestechungsgelder an die Polizei, an Mr. Marcus, die Reinigung, die übrigens einen beträchtlichen Posten darstellt, die Arztbesuche für die Mädchen, die Kleider.“


  „Kriegen die Mädchen ein Gehalt?“, fragte ich.


  „Die Ladys? Sie kriegen eine Vorauszahlung, die mit ihren Einnahmen verrechnet wird. Wenn sich das nicht binnen kürzester Zeit rechnet, werden sie ersetzt.“


  „Wie ist das alles verglichen mit Ihrem Unternehmen in New York?“, fragte ich.


  „Die Profite?“


  „Ja.“


  „Ein Taschengeld“, sagte Patricia Utley. „Das Volumen ist zu gering und die Nebenkosten zu hoch. Es kann gut sein, dass sich meine In vestition nicht rechnet.“


  „Kann es noch besser werden?“


  „Nein“, sagte sie. „Das bezweifele ich. So genau habe ich mich mit dem Projekt noch nicht befasst, aber ich glaube, dass der Marktanteil wahrscheinlich nicht vergrößert werden kann.“


  Plötzlich kam Pearl von der Couch runter und jagte durch mein Büro, bis sie ein schmutziges und übelst zerfetztes Stofftier fand, dessen Spezies nicht mehr auszumachen war. Sie packte es und kaute darauf herum. Das Tierchen quietschte. Dann brachte sie es zu mir.


  „Was um Himmels willen ist das für ein Geräusch?“, fragte Patricia Utley.


  „Quietschetierchen“, sagte ich.


  Pearl quietschte mich weiter an, so lange, bis ich das Stofftier schließlich nahm und durch das Zimmer warf.


  „Haben Sie sich schon mal Sorgen darüber gemacht, dass Sie zu viel allein sind?“, fragte Patricia Utley.


  „Susan und ich haben einen Hund“, sagte ich, „und sie ist heu te mit Herrchen arbeiten gegangen.“


  „Mein Gott“, sagte Patricia Utley.


  Pearl stürzte sich auf das Stofftier, schüttelte es und schaute mich an. Dann traf sie eine Entscheidung. Sie sprang mit dem Stofftier auf die Couch und verstaute es unter ihrem Bauch.


  „Warum haben Sie mich eigentlich angerufen?“, fragte Patricia Utley.


  „Jemand will April erpressen.“


  „Und sie kam zu Ihnen.“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, wer es ist?“


  „Noch nicht“, sagte ich.


  „Haben Sie Leute, die Ihnen helfen?“, fragte sie.


  „Zwei Männer.“


  „Es entstehen also Kosten“, meinte sie.


  „Ja.“


  „Hat April Sie bezahlt?“


  „Nein.“


  „Wahrscheinlich kann sie es sich auch nicht leisten“, sagte Patricia Utley. „Schicken Sie mir die Rechnung, wenn alles vorbei ist, vielleicht bezahle ich sie.“


  „Darüber reden wir, wenn es vorbei ist“, sagte ich.


  „Brauchen Sie Hilfe?“, fragte Patricia Utley. „Stephen ist nicht mehr da, aber ich habe Mittel und Wege.“


  „Ich komm schon klar“, sagte ich. „Tut mir leid, das mit Stephen.“


  „Wir waren lange zusammen“, sagte sie.


  „Nicht lang genug“, sagte ich.


  „Es ist nie lang genug“, sagte sie. „Oder?“
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  Susan hatte eine eiserne Regel: Vor fünf Uhr nachmittags kein Fressen für Pearl.


  „Wenn du nachgibst“, sagte Susan immer, „sind wir pausenlos nur noch damit beschäftigt, sie zu füttern.“


  Das war völlig richtig. Die Regel ergab Sinn. Nachdem Pearl und ich am Nachmittag die vier Häuserblocks zurück zu meiner Wohnung gelaufen waren, ignorierte ich beherzt ihr hartnäckiges Starren und fütterte sie erst um sechzehn Uhr elf.


  Pearl war eine effiziente und konzentrierte Fresserin. Um sechzehn Uhr dreizehn war der Fressnapf leer und sie schlabberte ihr Wasser. Dann, als sie ihre Verpflichtungen für den Tag erfüllt hat te, kletterte sie auf die Couch, rollte sich zusammen und schaute mich an. Susan war auf einer Konferenz in Albany und würde erst an nächsten Tag zurückkommen. Ich wollte an diesem Abend nicht mehr aus dem Haus. Ich ging an meine Küchentheke, machte mir einen Drink, brachte ihn zur Couch und setzte mich neben Pearl. Es war ein großer Drink, Scotch mit Sodawasser und viel Eis. Er sah ansprechend klar aus. Ich nippte daran. Er schmeckte so gut, wie er aussah. Ich tätschelte Pearl.


  Das Zimmer war so vertraut, dass ich es kaum noch wahrnahm. Ich wohnte schon sehr lange hier. In diesem Zimmer hatte ich zum ersten Mal mit Susan geschlafen, auf einer Couch wie dieser. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich die alte Couch behalten und eine Gedenktafel angebracht. Aber Susan ist der Meinung, dass man altes Gerümpel loswerden sollte. Immerhin, ich hatte auch was davon: Wir hatten auch auf der neuen Couch miteinander geschlafen. Falls Pearl das ahnte, zeigte sie sich jedenfalls nicht gebührend beeindruckt. Sie schlief und schnarchte dabei leise. Ich nippte an meinem Drink. Nicht zu schnell, nicht zu langsam. Ich war nie sonderlich glücklich, wenn Susan nicht da war. Wir sahen uns nicht jeden Tag. Das war auch nicht nötig. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Keiner von uns wollte dem anderen zur Last fallen. Aber ich fühlte mich wohl, wenn sie in der Nähe war und ich sie besuchen konnte. Auch, wenn ich es nicht tat.


  Ich schaute durch mein Wohnzimmer in die Dunkelheit draußen. Es war Anfang Februar. Die Football-Saison war fast vorbei. Die Baseball-Saison hatte noch nicht angefangen. Basketball war langweilig. Erst in den letzten zwei Minuten wurde es interessant. Und der Schnee war nach wie vor tief, schmutzig und eisig. Keine Spur von einer Schneeschmelze. Und noch sieben Wochen bis zur Tagundnachtgleiche. Mein Glas war leer. Ich stand vorsichtig auf, weil ich Pearl nicht wecken wollte, und mach te mir einen weiteren Drink. Ich ging damit zur Couch zurück, setzte mich vorsichtig hin und legte die Füße auf den Couchtisch. Ich nahm einen Schluck. Irgendwann wür de der Winter vorbei sein. Pearl rührte sich im Schlaf und ich rückte ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu lassen. Irgendetwas stimmte nicht mit Aprils Geschichte.


  Mir war von Anfang an etwas komisch vorgekommen. Aber ich wusste nicht, was es war. Jetzt erst wurde es mir klar. Ihr Geschäft, Prostitution in einer Nobelvilla, war nicht profitabel genug, um diesen Kraftaufwand, den hier jemand aufbrachte, rentabel zu machen. Wenn Patricia Utley Recht hatte  und sie musste es ja wissen , war ihr Geschäft arbeitsaufwändig, schwierig und brachte nur bescheidene Profite ein. War es das wert, sich mit Ollie DeMars einzulassen? Oder sich ärger mit Tony Marcus einzuhandeln? Von mir und Hawk ganz zu schweigen? Und wer waren die Leute, die April in Bars schickte, um Frauen anzusprechen und zu rekrutieren? Lag es nicht nahe, dass es ein Mann war? Wenn ja, dann wer? Oder log Patricia Utley? Aber warum sollte sie?


  „Und davon mal ganz abgesehen“, sagte ich zu Pearl. „Wenn der Erpresser April in den Bankrott treibt, was bleibt ihm dann noch?“


  Pearl schien das nicht zu interessieren.


  April tat mir leid. Sie log. Das machte es schwerer, ihr zu helfen. Und außerdem: Was war so schlimm, dass sie es mir nicht sagen konnte?


  „Die Wahrheit ist die“, sagte ich zu Pearl, „meine Gefühle sind verletzt.“


  Pearl machte einen Moment ihre Augen auf und blickte mich an. Ich nahm einen weiteren Schluck Scotch und blickte zurück.


  „Okay“, sagte ich. „Ich komm schon darüber hinweg.“


  Pearl machte die Augen zu.
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  Am Morgen ging ich kurz mit Pearl am Fluss joggen. Der Boden war ziemlich glatt und der Wind, der vom Fluss her wehte, war lästig. Aber immerhin, wir joggten eine halbe Stunde, zuzüglich der Zeit, in der ich mir die Beine in den Bauch stand, während Pearl ihr Morgengeschäft verrichtete. Da ich ein verantwortungsbewusster Hundebesitzer bin, beseitigte ich ihr Häufchen anschließend. Es ist nicht leicht, cool auszusehen, wenn man ein verantwortungsbewusster Hundebesitzer ist. Aber ich überstand die Sache ziemlich souverän. Danach gingen wir wieder in meine Wohnung, durch die Kellertür auf der Rückseite meines Mietshauses. Ich fütterte Pearl, machte mir etwas Kaffee und schaute beim Trinken aus dem Fenster, auf die Marlboro Street hinab. Ich schaute beim Kaffeetrinken immer aus dem Fenster. Ich mochte es, den Menschen zuzusehen, wenn sie zur Arbeit gingen. Ein grauer Ford Crown Victoria mit getönten Scheiben bog von der Arlington auf die Marlboro Street und hielt vor einem Hydranten auf der anderen Straßenseite an. Aber es stieg niemand aus. Der Motor blieb an. Ich konnte sehen, wie hinter dem Wagen Rauch aus dem Auspuff kam. Ich trank weiterhin meinen Kaffee und blieb am Fenster. Niemand stieg aus dem Wagen aus. Ein Mann mit einem kleinen Jack-Russell-Terrier ging vorbei. Eine Frau in einem kurzen Kunstpelzmantel und einer engen Hose ging vorbei. Der Crown Vic hatte keine Taxikennung, es war also kein Wagen, der jemanden zum Logan Airport bringen sollte. Ich beobachtete den Wagen weiter. Er blieb, wo er war. Ich trank meinen Kaffee. Irgendwann war meine Tasse leer. Ich ging nachschenken. Der Crown Vic war immer noch da und tuckerte vor sich hin. Klar, ohne den Motor ging die Heizung nicht. Dann glitt das Beifahrerfenster nach unten und jemand warf eine Styroportasse und ein paar Servietten auf die Marlboro Street. Dieser jemand hatte lange Haare. Ich erkannte ihn. Er war an dem Tag, als ich Ollie DeMars besucht hatte, in seinem Büro gewesen.


  „Mein Gott“, sagte ich zu Pearl. „Ein Hinweis!“


  Pearl hob ihren Kopf von der Couch und musterte mich genau, um sicherzugehen, dass sie mich nicht missverstanden und ich ihr nicht was zu fressen angeboten hatte. Als klar wurde, dass dem nicht so war, bettete sie ihren Kopf wieder sachte auf dem Kissen. Ich trank weiterhin meinen Kaffee. Der Crown Vic blieb, wo er war. Ich nahm mein schnurloses Telefon, ging damit zum Fenster, rief in der Villa an und sprach mit Tedy Sapp.


  „Ich schaue gerade aus dem Fenster meiner Wohnung“, sagte ich. „Auf der anderen Straßenseite ist ein grauer Crown Vic. Da sitzen mehrere Typen drin, die mir nichts Gutes wollen.“


  „Das kommt sicher oft vor“, sagte Sapp. „Bei deinem Charme.“


  „Hawk muss bei April bleiben“, sagte ich. „Aber er kann dir sagen, wie du hierherkommst.“


  „Okay.“


  „Ich will, dass du Folgendes machst“, sagte ich.


  Tedy hörte zu, während ich es ihm erklärte. Er unterbrach mich nicht und stellte keine Fragen.


  Als ich fertig war, fragte er: „Wie lange brauche ich zu Fuß?“


  „Fünfzehn Minuten“, erwiderte ich.


  „Alles klar“, sagte er und legte auf.


  Ich trug immer noch meine Joggingschuhe und meine Trainingshose. Ich ging an den Wandschrank im Eingangsbereich, wo ich meine Waffen aufbewahrte, und schloss ihn auf. Ich legte meine kurzläufige .38er ins Regal und nahm mir die Browning 9mm. Ich wusste nicht, wie viele Leute in dem Wagen saßen. Konnte sein, dass ich mehr als fünf Kugeln brauchte. Die Browning war bereits geladen. Ich zog den Lauf durch, damit die erste Kugel schussbereit war, ließ den Hahn sachte wieder zurücksinken und schloss den Schrank ab. Dann nahm ich meine Baseballmütze mit dem Logo der 2004 World Series von den Red Sox. Ich setzte die Mütze auf und zog meine Schaffelljacke an. Die Browning schob ich in mein Gürtel holster. Ich sah auf die Uhr und gab Pearl einen Kuss auf die Nase. Dann verließ ich die Wohnung. Ein paar Minuten blieb ich auf den Stufen vor meinem Haus stehen und genoss die Morgenluft. Ich sah, wie Tedy Sapp vom anderen Ende der Marlboro Street herankam. Ich musste lächeln. Er trug einen Caban. Einen Hut hatte er nicht auf. Sein absurdes blondes Haar leuchtete förmlich in der Wintersonne. Er ging so lässig, dass man kaum merkte, wie muskulös er war.
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  Als Tedy nahe genug war, dass das Timing stimmte, ging ich die Treppe hinunter und die Marlboro Richtung Berkeley Street entlang. Meine Hände steckten in meinen Manteltaschen. Ich pfiff ein Liedchen. Frisch und fröhlich. Als ich so weit weg von meinem Wohnhaus war, dass ich dort keinen Schutz mehr suchen konnte, stiegen vier Kerle aus dem Crown Vic und schlenderten über die Straße auf mich zu. Ich erkannte meinen alten Freund Johnny Langhaar. Neben ihm war Glatze. Begleitet wurden sie von einem untersetzen Kerl in einer Jacke der New England Patriots und einem Typ mit rasiertem Schädel und Tattoos im Nacken. Als sie mich erreichten, blieb ich stehen.


  „Kahlköppe“, sagte ich zur Gruppe, „sind eigentlich ein beschissener Look.“


  Der Skinhead sagte: „Redest du mit mir, ey?“


  „War nur eine allgemeine Betrachtung“, sagte ich.


  „Schluss mit dem Scheiß“, sagte Glatze. „Wir haben ’ne Nachricht von Ollie DeMars.“


  „Oha“, sagte ich. „Eine Nachricht.“


  Langhaar und Glatze standen vor mir. Die anderen beiden waren jetzt hinter mir. Einer von ihnen, der Typ mit der Patriots-Jacke, wollte seine Arme um mich legen und mich festklammern. Bevor es dazu kam, drehte ich mich seitwärts und schlug ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht. Er ließ los und taumelte rückwärts. In dem Moment tauchte Tedy Sapp hinter Langhaar und Glatze auf. Sapp schlug Langhaar mit seinem Vorderarm quer über den Kopf. Langhaar flog kopfüber in den Schneematsch auf dem Bürgersteig. Ich schlug vier Mal so schnell ich konnte auf den Skinhead ein. Linke Gerade, linker Haken, linker Haken, rechter Cross. Er fiel zu Boden. Dann drehte ich mich zu dem Kerl mit der Patriots-Jacke um. Er wich ein paar Schritte zurück. Ich blickte zu Glatze. Er holte eine Pistole aus der Innentasche seines Mantels. Als sie draußen war, schlug sie ihm Tedy Sapp fast verächtlich aus der Hand. Glatze hob die Hände schützend vor sich und trat einen Schritt zurück. Sapp trat ihm so hart in den Schritt, dass er vom Boden abhob. Glatze schrie auf und fiel vorn über. Er krümmte sich vor Schmerzen im Matsch. Sapp und ich blickten beide zu dem Typen in der Patriots-Jacke. Er ging noch ein paar Schritte zurück, drehte sich um und rannte. Wir blickten ihm hinterher, bis er nach rechts auf der Arlington Street verschwand.


  Ich sah zu den drei Männern am Boden. Glatze würde noch ein Weilchen brauchen, bis er sich erholt hatte. Der Skinhead war auf Händen und Füßen, sein Kopf hing nach unten. Langhaar richtete sich auf. Wir tasteten sie alle schnell nach Waffen ab. Sie hatten keine.


  „Das Abtasten ist immer das Schönste“, sagte Sapp.


  „Du bist krank“, sagte ich.


  „Ja und?“, meinte Sapp.


  Ich grinste.


  „Sie waren zu viert und hatten nur eine Waffe“, sagte ich. „Also wollten sie mich wahrscheinlich nicht abknallen.“


  Sapp nickte.


  „Also, wie lautet die Nachricht?“, fragte ich Langhaar.


  Er starrte auf den Bürgersteig und schüttelte den Kopf.


  „Das ist echt dumm von dir“, sagte ich. „Du hast gerade ordentlich Schläge bekommen. Und wenn du nicht mitspielst, setzt’s noch mehr. Was will Ollie mir sagen?“


  Sapp stieß Langhaar sanft mit der Spitze seiner Arbeitsstiefel in die Rippen. Langhaar schaute erst ihn an, dann mich. „Ollie sagt, du sollst dich von den Huren fernhalten.“


  „Und?“


  „Und dass wir dich ordentlich aufmischen sollen“, sagte Langhaar.


  „Tja“, sagte ich. „Du hast es versucht.“


  Wir schwiegen. Es waren keine Sirenen zu hören. Es bogen auch keine Streifenwagen um die Ecke der Arlington Street. Wenn jemand die Prügelei gesehen hatte, dann hatte er jedenfalls nicht die Polizei gerufen. Ich schaute mir Langhaar an. Er wusste von nichts. Keiner von ihnen. Sie waren einfach nur Handlanger. Fragen waren Zeitverschwendung.


  Ich wandte mich an ihn. „Sag Ollie, dass er gefälligst aufhören soll, mich zu nerven. Ansonsten mache ich ihm einen Knoten in den Schniedel.“


  Langhaar nickte.


  „Und jetzt haut ab“, sagte ich.


  Langhaar und der Skinhead rappelten sich langsam auf. Glatze nicht, er wand sich immer noch vor Schmerzen. Sie halfen ihm auf die Beine und setzten ihn auf den Rücksitz des Crown Vic. Tedy Sapp beugte sich vor, hob Glatzes Waffe auf, beäugte sie, nickte und schob sie in die Tasche seines Cabans. Der Motor des Crown Vic wurde angelassen und der Wagen fuhr davon. An der Berkeley Street bog er rechts ab, Richtung Storrow Drive, und wir verloren ihn aus den Augen.


  „Das mit dem Knoten im Schniedel“, sagte Sapp.


  „Das war nur eine blumige Metapher“, erwiderte ich.


  „Ja klar“, meinte Sapp. „Aber falls doch, kann ich den Knoten machen?“


  „Gott“, sagte ich, „was seid ihr Schwuchteln nervig.“


  Sapp grinste.
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  April hatte eine Wohnung im dritten Stock der Villa. Dort saßen wir, aßen Haferplätzchen und tranken Kaffee. Die Wohnung war nett eingerichtet, nur recht unverbindlich, wie ein teures Hotelzimmer. An der Wand hingen ein paar Gemälde, die perfekt zum Ambiente passten. Nirgendwo waren Fotos.


  „Zwei der Mädchen haben heute Schluss gemacht“, sagte April. „Bev und eine weitere.“


  „Bev ist die, die verprügelt wurde“, meinte ich.


  April nickte.


  „Machst du Fortschritte?“, wollte sie wissen. „Ich verliere sonst noch mehr Mädchen, das weiß ich. Und die Freier, die hier waren, als die beiden Affen hier rumgetobt haben ...“


  „Bevor Hawk und ich dazukamen?“, fragte ich.


  In den Haferplätzchen waren keine Rosinen, was mich zutiefst beglückte. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass Rosinen für ansonsten vollkommen akzeptable Haferplätzchen den Ruin darstellten.


  „Ja“, sagte sie. „Die Kunden kommen nie wieder.“


  Ich nickte. April sah hübsch aus heute. Sehr hübsch. Richtig fein rausgeputzt. Richtig erwachsen. Sie trug eine hellbraune Hose und ein einfaches kobaltblaues Top, das am Hals aufgeknöpft war. Ihre Kleidung sah teuer aus und passte wie angegossen.


  „Du musst was tun!“, sagte sie.


  Sie saß auf der Couch, und während sie redete, stellte sie ihre Tasse auf dem Couchtisch ab und beugte sich zu mir vor.


  „Er wird mich zerstören“, sagte sie.


  „Du meinst, dein Geschäft.“


  „Das kommt für mich aufs Gleiche raus“, sagte April. „Das Geschäft ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mir etwas aufbauen konnte, das mir gehört, das ich groß gemacht habe.“


  „Warum würde er es zerstören wollen?“, fragte ich.


  „Was?“


  „Warum würde er dein Geschäft zerstören wollen? Was hat er davon?“


  „Weil er verrückt ist“, sagte sie. „Weil er grausam ist. Weil er ein verdammtes Schwein von einem Mann ist. Ich weiß es nicht. Woher soll ich denn wissen, warum er das tut?“


  „Und du weißt nicht, wer dahintersteckt?“, fragte ich.


  „Natürlich nicht“, giftete April.


  Ihr Gesicht war jetzt leicht gerötet.


  „Wenn ich wüsste, wer er ist“, sagte sie, „warum würde ich es dir dann nicht sagen, damit du ihn aufhalten kannst?“


  „Ist da vielleicht etwas, was du mir nicht verrätst?“, fragte ich.


  „Mein Gott, glaubst du mir etwa nicht?“


  „Ich frag ja nur“, erwiderte ich.


  Sie ließ ihr Gesicht in die Hände sinken und fing an zu weinen. Ich wartete. Genau genommen nutzte ich die Gunst der Stunde, um mir ein weiteres rosinenfreies Haferplätzchen zu gönnen. Sie weinte weiter. Ich stand auf, setzte mich auf die Couch und nahm sie in den Arm.


  „Wir kriegen das hin“, sagte ich. „Was immer die Wahrheit ist, wir kriegen das hin.“


  Sie legte ihr Gesicht an meine Brust und weinte noch ein bisschen. Ich tätschelte ihre Schulter. Das Geweine ließ nach. Sie kuschelte sich an mich, hob den Kopf und blickte mich an. Ich lächelte. Plötzlich lehnte sie sich an mich und küsste mich mit offenem Mund. Sie versuchte, ihre Zunge in meinen Mund zu stecken. Ich war entsetzt. Es war, als würde man einen Zungenkuss von seiner eigenen Tochter kriegen. Ich drehte meinen Kopf weg.


  „April“, sagte ich.


  Sie war jetzt auf mir drauf. Ich lehnte mich in die Ecke der Couch und sie drückte sich der Länge nach gegen mich.


  „Du hast mich nie angerührt“, sagte sie. „Noch nie. Nicht ein Mal.“


  „Du warst ziemlich jung“, sagte ich.


  „Und jetzt bin ich es nicht mehr“, meinte sie.


  Sie war so nah an mir dran, dass ihre Lippen beim Sprechen mein Gesicht berührten.


  „Zu spät“, sagte ich. „Das wäre wie Inzest.“


  Sie rieb ihren Körper an meinem.


  „Willst du mich nicht ficken?“, fragte sie. „Ich sehe gut aus. Und ich bin gut im Bett.“


  „Nein“, sagte ich.


  „Nur ein Mal? Nur ein Mal ficken? Ich kann es richtig gut.“


  Ich richtete mich nachdrücklich auf, hob sie mit den Armen an und stand gemeinsam mit ihr auf. Dann setzte ich sie wieder auf die Couch. Sie war ganz ruhig, in die Kissen gesunken. Sie sah mich aus halb geschlossenen Augen an.


  „Du weißt genau, dass du es willst“, sagte sie. „Männer wollen es immer.“


  Einen Moment lang blickte ich sie wortlos an.


  Dann sagte ich: „Danke für das Angebot“, drehte mich um und verließ die Wohnung.
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  Susan war aus Albany zurück. Als ich mit meiner Erzählung fertig war, lächelte sie.


  „April wollte wohl nicht über den Fall sprechen“, sagte Susan.


  „Meinst du?“


  Susan nickte.


  „Meine ich“, sagte sie. „Und ich hab einen Doktortitel von Harvard.“


  Wir saßen im Excelsior und hatten uns gerade etwas zum Abendessen bestellt. Wir hatten einen Tisch am Fenster, mit Blick über den Boston Public Garden. Während wir warteten, tranken wir Cocktails.


  „Es ist alles, was sie kann“, sagte ich.


  „Und sie kann es gut“, meinte Susan, „wenn es stimmt, was du erzählst.“


  „Sie sagt, dass sie es sehr gut kann.“


  „Das ist nicht schwer“, meinte Susan.


  „Du bist eine Meisterin der Kunst, wenn ich das mal sagen darf“, merkte ich an.


  „Darf ich nochmal an den Doktortitel aus Harvard erinnern?“, sagte sie.


  „Wahnsinn“, meinte ich. „Die bringen einem wirklich alles bei.“


  Susan nippte an ihrem Cosmopolitan.


  „Ich höre das oft“, sagte sie. „Von meinen Patienten. Frauen, die sexuell aktiv sind und keine Ausbildung haben, geben oft damit an, wie gut sie im Bett sind.“


  „Es ist weniger eine Frage der Technik“, sagte ich.


  „Da kannst du von Glück reden“, meinte Susan.


  „Hey!“, sagte ich empört.


  Sie lächelte.


  „Es hat viel damit zu tun“, sagte Susan, „ob man mit Freude bei der Sache ist.“


  „Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel?“


  „Ich bin sicher, dass sie alles weiß, was es da zu wissen gibt“, meinte Susan. „Wie die meisten erwachsenen Frauen.“


  „Nicht alle.“


  „Es gibt Tausende von Faktoren, die die eigene Sexualität hemmen können. Aber ein Mangel an Fertigkeit gehört in der Regel nicht dazu.“


  „Ich hoffe“, sagte ich, „dass du das nicht in Albany gelernt hast.“


  Sie grinste mich an. Ihr typisches, breites Grinsen voller Andeutungen, aber ohne etwas Konkretes.


  „Ich habe dich schon sehr lange nicht mehr betrogen“, sagte Susan.


  „Schön zu wissen“, sagte ich.


  „Aber als wir uns kennenlernten, war ich eine erwachsene Frau“, meinte Susan. „Weißt du noch? Verheiratet und geschieden. Ich hatte bereits viel gelernt.“


  Ich nickte.


  „Und dann war da diese Sache im Westen“, sagte sie.


  „Das war damals“, sagte ich. „Uns bleibt das Heute.“


  Sie blickte mich geradeheraus an, ohne mich zu necken. Meine Hand lag auf dem Tisch. Sie legte ihre Hand auf meine.


  „Ja“, sagte sie. „Uns bleibt das Heute.“


  Wir schwiegen. Ich trank Scotch. Sie nippte an ihrem Cosmopolitan.


  „Die Sache treibt mich in den Wahnsinn“, sagte ich. „Ich blicke nicht durch.“


  „Ich nehme an“, meinte Susan, „dass die Antworten bei April zu finden sind.“


  „Sie weist alles von sich“, sagte ich.


  „Sie hat eine Vergangenheit“, sagte Susan. „Vielleicht kannst du so etwas erfahren.“


  Ich nickte langsam und dachte darüber nach.


  „Wieso hatte sie das letzte Mal Schwierigkeiten?“, fragte Susan.


  „Das alte Lied von der Liebe.“


  „Und davor?“, fragte Susan. „Als du sie kennengelernt hast?“


  „Das alte Lied von der Liebe“, sagte ich.


  „Ohne wesentliche Einflüsse von außen“, merkte Susan an, „ändern sich die Menschen nicht.“


  „Cherchez l’homme“, meinte ich.


  Susan nickte. „Vielleicht.“


  „Ihr Leute von den Eliteunis seid wirklich clever, was?“


  Susan nickte heftig.


  „Und wild im Bett“, meinte sie.


  „Nicht alle“, erwiderte ich.


  „Eine reicht“, meinte sie.


  „Ja“, sagte ich. „Stimmt.“


  Ich hob mein Glas in ihre Richtung. Sie hob ihres auch. Wir stießen an.


  „Kämpfe leidenschaftlich, Harvard“, sagte ich.
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  Ich mietete mir ein Zimmer im Carlyle Hotel in New York. Natürlich hätte ich für weitaus weniger in einem Zimmer einer Hotelkette an der West Side bleiben können, aber dann hätte ich auch weitaus weniger Komfort gehabt. Ich hatte dieses Jahr genug verdient. Ich mochte das Carlyle.


  So saß ich an einem sonnigen, windigen Tag bei knapp über null Grad, was gar nicht so schlimm war, mit Patricia Utley im Salon des Hotels an der Madison Avenue und trank Tee. Der Salon war höchst elegant mit Seide und dunklen Holz ausstaffiert. Sanfte Klaviermusik liebkoste meine Ohren. Der Pianist probte für den Abend. Was war es? Barbara Carroll? Betty Buckley? Ich fühlte mich wie im New York eines George Gershwin-Songs. Ich war eindeutig kultivierter als Paris Hilton.


  „Ein professioneller Schläger“, sagte ich, „und eine Puffmutter, die gemeinsam im Carlyle einen Tee zu sich nehmen. Ein tolles Land, was?“


  „Wir sehen gut aus“, sagte Patricia Utley. „Wir sehen aus, als könnten wir alle möglichen Berufe haben.“


  Wir sahen tatsächlich gut aus. Ich sah aus wie immer: unbekümmert, spitzbübisch und ein bisschen wie Cary Grant, wenn man Cary Grant öfters mal die Nase gebrochen hätte. Patricia Utley trug einen blauen Nadelstreifenanzug und eine weiße Bluse mit hohem Kragen. Ihr kurzes Haar hatte blonde Strähnchen, genau wie Aprils. Ihr Make-up war dezent. Sie war gut in Form. Ihr Gesicht wirkte reif, was ihrem Erscheinungsbild ein gewisses zusätzliches Prestige verlieh.


  Wir bestellten Tee. Ich mochte das Ritual, das mit dem Tee einherging, nur den Tee selber mochte ich nicht. Aber ich wollte ihr die Laune nicht vermiesen.


  „Seit ich Aprils Fall übernommen habe“, sagte ich, „renne ich im Kreis.“


  „Und Sie wollen, dass ich Ihnen helfe?“, fragte sie.


  „Ja.“


  Wir schwiegen und überlegten uns, was für Häppchen wir uns zum Tee bestellen sollten.


  „Ich erzähle Ihnen, was ich alles weiß und was ich glaube“, meinte ich.


  „Bitte.“


  Sie hörte mir still zu, nippte an ihrem Tee und knabberte an ihrem Sandwich mit Gürkchen. Sie wirkte interessiert. Sie unterbrach mich nicht.


  Als ich fertig war, sagte sie: „Sie glauben also, dass da ein Liebhaber oder Ex-Liebhaber verstrickt ist?“


  „Ich will es zumindest herausfinden.“


  „Und was brauchen Sie von mir?“, fragte sie.


  „Informationen.“


  „Das ist problematisch“, sagte Patricia Utley. „In meinem Metier legt man sehr viel Wert auf Diskretion.“


  „In meinem auch“, sagte ich.


  Sie lächelte.


  „Also werden wir diskret miteinander umgehen“, meinte sie.


  „Ich brauche Namen, damit ich irgendwo anfangen kann“, sagte ich. „Könnten Sie mir eine Liste ihrer Kunden in New York geben, aus dem letzten Jahr, in dem sie noch hier gearbeitet hat?“


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich so eine Liste habe?“


  „Sie sind eine moderne Frau“, erwiderte ich. „Sie haben bestimmt eine Datenbank Ihrer Kunden im Computer oder ich heiße nicht George Clooney.“


  „Sie sind größer als George Clooney“, sagte Patricia Utley.


  „Ja, aber davon abgesehen ...“, meinte ich.


  „Ich kann verstehen, dass es leicht zu Verwechselungen kommen kann“, sagte sie.


  „Ich werde Sie nicht kompromittieren“, sagte ich. „Aber ich muss wissen, ob sie mit jemandem eine, äh, mehr als nur geschäftliche Beziehung hatte.“


  Während sie nachdachte, nippte sie an ihrer Tasse und knabberte an ihrem Teegebäck.


  „Ich habe gelernt, niemandem zu vertrauen“, sagte sie schließlich.


  Ich wartete ab.


  „Aber eigenartigerweise“, fügte sie hinzu, „vertraue ich Ihnen.“


  Ich lächelte sie zurückhaltend an und neigte meinen Kopf ein wenig zur Seite.


  „Eine gute Wahl“, sagte ich.


  „Sie werden mich nicht kompromittieren“, sagte sie.


  „Natürlich nicht.“


  „Natürlich nicht.“


  „Kann ich die Liste also haben?“, fragte ich.


  „Ich lasse sie Ihnen morgen bringen“, sagte sie. „Hierher.“


  „Gut“, erwiderte ich. „Der Tee geht auf mich.“
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  Die Liste mit Aprils Stammkunden war beträchtlich. Es standen etwa fünfzehn Namen darauf. Neben jedem Namen stand das Datum, die Zahlungsweise, wie man sie erreichen konnte und ihre sexuellen Vorlieben. Es beruhigte mich, dass ihre Kunden ins Spektrum der Normalität fielen.


  Es würde wahrscheinlich nicht viel bringen, forsch loszupreschen: Hi, ich bin ein Privatdetektiv aus Boston. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Ihre langjährige Beziehung mit einer Prostituierten stellen. Ich entschloss mich, einen Profi aus New York zu befragen. Ich wusste auch genau, wen ich anrufen musste.


  Ich traf mich mit Eugene Corsetti, NYPD Detective zweiten Grades, zum Lunch an der Madison Avenue, ein paar Straßenblocks von meinem Hotel entfernt, in einem Café der Viand-Restaurantkette. Wir saßen in einer engen Sitzecke an der linken Wand. Ich fand sie zu eng. Corsetti war genauso schwer wie ich, nur ging er in die Breite. Er war gebaut wie eine Bowlingkugel. Nur nicht ganz so verweichlicht. Ich bestellte Kaffee und ein Sandwich mit Rinderzunge, auf Roggenbrot. Corsetti entschied sich für Corned Beef.


  „Wie kannst du was essen, was andere schon im Maul hatten?“, fragte Corsetti.


  „Du weißt ja, ich bin furchtlos.“


  „Muss ich wohl vergessen haben.“


  „Hast du den ersten schon geschafft?“, fragte ich.


  „Detective ersten Grades?“, meinte Corsetti. „Da hast du bessere Chancen als ich.“


  „Ich bin nicht mehr bei der Polizei“, erwiderte ich.


  „Ganz genau“, meinte Corsetti.


  Die Bedienung brachte den Kaffee. Corsetti nahm sich sechs Löffel Zucker und rührte geräuschvoll um.


  „Liegt das etwa daran, dass du den Leuten auf die Nerven gehst?“, fragte ich.


  „Bestimmt“, meinte Corsetti. „War schon immer so. Meine besondere Gabe.“


  Die Bedienung kam mit den Sandwiches. Auf jedem Teller war eine saure Gurke und ein Klacks Krautsalat. Corsetti starrte angewidert auf mein Sandwich.


  „Willst du das wirklich essen?“, fragte er.


  Ich nickte zufrieden.


  „Willst du mal beißen?“, bot ich ihm an.


  „Igitt!“, sagte Corsetti.


  „Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben?“, fragte ich.


  Corsetti hatte den Mund voll. Er nickte beim Kauen.


  „Du warst auf der Suche nach einer vermissten Nutte“, sagte er, nachdem er den Bissen runtergeschluckt hat. Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab.


  „April Kyle“, sagte ich.


  „Ja“, meinte Corsetti. „Und einer, der in den Fall verwickelt war, wurde ein paar Straßen östlich von hier abgemurkst, soweit ich mich erinnere.“


  Ich nickte.


  „Und ich hab den Kerl, der gesungen hat, hochgehen lassen“, sagte Corsetti. „Und so kam ich auf dich.“


  „Und dann, ein paar Jahre später, im Rockefeller Center?“


  „Himmlisch“, meinte Corsetti. „Ich war sogar in der Glotze zu sehen. Was ist eigentlich aus dem Kerl geworden, den du damals geschnappt hast?“


  „Wir haben eine Abmachung getroffen“, sagte ich.


  „So was soll vorkommen“, merkte Corsetti lakonisch an. „Und was willst du dieses Mal von mir?“


  „Ich wollte unsere Bekanntschaft erneuern“, meinte ich.


  „Klar. Wollen wir Händchen halten?“


  „Ich hab wieder mit April Kyle zu tun“, sagte ich.


  „Die Nutte? Ist sie wieder untergetaucht?“


  „Nein“, meinte ich. „Sie hat Ärger.“


  „Dabei ist sie so ein zauberhafter Mensch“, sagte Corsetti. „Wie kann das nur sein?“


  „Ich hab eine Liste mit Namen und wollte dich bitten, sie zu überprüfen. Vielleicht taucht ja der ein oder andere in eurer Kartei auf.“


  „Wie bist du an die Liste gekommen?“


  „Es sind alles ehemalige Kunden von April Kyle.“


  „Die springen bestimmt vor Freude im Viereck“, meinte Corsetti.


  „Hoffen wir, dass sie es nicht erfahren.“


  „Wir?“


  „Ich und die Bordellchefin, von der ich die Liste habe“, erwiderte ich.


  „Ich bin nicht bei der Sitte“, sagte Corsetti. „Nutten sind mir scheißegal. Was willst du wissen?“


  Corsetti war mit essen fertig. Ich hatte nur noch die Gurke übrig, die ich mir auch sofort einverleibte.


  „Auf der Theke hab ich Kirschtorte gesehen“, sagte ich. „Unter der Glashaube.“


  „Ja“, meinte Corsetti. „Ist mir sofort aufgefallen, als ich reingekommen bin.“


  „Ich will keine Kirschtorte“, sagte ich.


  „Nein, ich auch nicht“, sagte Corsetti. „Sagst du mir endlich, was hier gespielt wird?“


  „Okay“, sagte ich.


  Während ich es ihm erzählte, kam der Kellner zum Abräumen. Ich hörte auf zu reden.


  „Darf’s sonst noch was sein?“, fragte der Kellner.


  „Noch Kaffee“, sagte Corsetti. „Und zweimal Kirschtorte.“


  „Alles klar“, sagte der Kellner und ging.


  Corsetti und ich ließen uns die Kirschtorte munden. Ich redete weiter. Als ich fertig war, streckte Corsetti die Hand aus.


  „Gib mir die Liste“, sagte er. „Ich melde mich.“
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  Ein paar Tage lang drehte ich mich im Kreis. Endlich meldete sich Corsetti und wir trafen uns in der Grand Central Station.


  „Warum ausgerechnet hier?“, fragte ich. Wir saßen auf einer Bank in dem überwölbten Wartesaal und tranken Kaffee aus Plastikbechern.


  „Mir gefällt’s hier“, meinte Corsetti. „Ich komme immer hierher, wenn ich kann.“


  Durch die hohen Fenster fiel Licht ein. Es wimmelte von Menschen. Es kam mir vor, als würde das New York vergangener Tage im einundzwanzigsten Jahrhundert nachhallen. Corsetti überreichte mir einen braunen DIN-A4-Umschlag.


  „Hier hast du deine Liste wieder“, sagte Corsetti. „Ich hab ein paar Notizen gemacht. Kannst du dir später ansehen.“


  „Irgendwas Gutes?“, fragte ich.


  „Nur einer, der in Frage kommt“, meinte Corsetti. „Lionel Farnsworth.“


  „Was hat er denn so auf dem Kerbholz?“, erkundige ich mich.


  „LF Immobiliengruppe“, sagte Corsetti. „Er hat eine Anzahl zweistöckiger Reihenhäuser im Norden von New Jersey aufgekauft.Völlig wertlos, kurz vor der Zwangsvollstreckung. Dann hat er sie mit reichlich Profit an ein paar Yuppies in Manhattan verkauft. Er hat ihnen Mieteinnahmen und einen anständigen Cashflow versprochen. Er hat die Maklergebühr kassiert. Und außerdem hat er die Finanzierung arrangiert und dafür eine Prämie von der Bank bekommen.“


  „Und?“


  „Und einige der Immobilien waren abbruchreif. Die meisten Häuser mussten aufwändig renoviert werden. Die Anwohner konnten ihre Miete nicht zahlen. Und die Yuppies saßen auf einem wertlosen Haufen Müll.“


  „Und einer von ihnen ist zu einem Anwalt gegangen.“


  „Eine Sammelklage“ sagte Corsetti. „Sie haben sich alle denselben Anwalt genommen und der ist zur Staatsanwaltschaft in Manhattan gegangen. Und die haben mit den Kollegen in New Jersey gesprochen.“


  „Und?“


  „Der Fall betraf zwei Bundesstaaten, New York und New Jersey. Also hat sich die Bundespolizei eingeschaltet. Es gab ganz schön viel Hickhack. Am Ende wurde Farnsworth zu zwei Jahren Strafvollzug in Allenwood verurteilt, wegen organisiertem Betrug.“


  „In White Deer, Pennsylvania“, meinte ich.


  „Ein netter Urlaubsort“, sagte Corsetti.


  „So ist das im Knast. Kleine Fische kommen in einen netten Teich“, meinte ich. „Weißt du auch, von wann bis wann er eingesessen hat?“


  „Steht alles da drin“, sagte Corsetti. „Ich erzähle dir nur die Highlights.“


  „Sonst noch ein Verdächtiger?“


  „Nein.“


  Ein Penner taumelte an uns vorbei.


  „Haste mal ’n bisschen Kleingeld?“, fragte er.


  Corsetti griff nach seinem Portemonnaie. Dabei ging sein Mantel auf und der Penner sah, dass er eine Waffe und eine Dienst marke am Gürtel trug. Der Penner machte einen Schritt nach hinten.


  „Nichts für ungut“, sagte er. „War nicht so gemeint.“


  Corsetti holte sein Portemonnaie raus.


  „Kommen Sie her“, herrschte er den Mann an.


  „Ja, Sir!“


  Der Penner kam wieder angeschlurft. Er blickte keinen von uns an. Stattdessen starrte er auf den Boden. Er zog die Schultern hoch, als fürchtete er, dass Corsetti ihn schlagen würde.


  „Ich hab kein Kleingeld“, meinte Corsetti.


  Er gab dem Penner einen Zehn-Dollar-Schein. Der Penner nahm ihn entgegen und starrte ihn an. Noch immer wagte er es nicht, den Blick auf Corsetti oder mich zu richten.


  „Hau ab“, sagte Corsetti.“


  „Ja, Sir“, sagte der Penner. „Gott segne dich.“


  Er wich zurück, den Geldschein in der Hand. Er starrte ihn immer noch an. Dann drehte er sich um und ging durch die überwölbte Wartehalle in Richtung 42nd Street.


  „Scheißpenner“, sagte Corsetti. „Die Uniformierten kommen mehrmals am Tag hier durch und fegen den ganzen Abschaum raus, aber eine halte Stunde später sind sie wieder da.“


  „Besonders im Winter“, sagte ich. „Ist, ‚Scheißpenner‘ wirklich der korrekte Ausdruck für unsere notleidenden Mitbürgerinnen und Mitbürger?“


  „Mir gefällt, Nichtsesshafte‘“, sagte Corsetti. „Kommt drauf an, wie viel Stil sie haben.“


  „Glaubst du, das Geld hilft ihm weiter?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Glaubst du, er kauft sich damit was zu saufen?“


  „Ja.“


  „Warum hast du es ihm dann gegeben?“


  Corsetti schluckte den Rest von seinem Kaffee runter und grinste mich an.


  „Mir war einfach danach“, sagte er.
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  Ich brachte eine Stunde damit zu, Patricia Utleys Liste und Eugene Corsettis Anmerkungen durchzugehen. Corsetti hatte zuvorkommenderweise die Adressen und Telefonnummern aller fünfzehn Typen für mich ausfindig gemacht. Und er hatte Kopien von Farnsworths Polizeifoto von 1998 beigefügt, als man ihn das erste Mal wegen Betrugs verhaftet hatte. Abgesehen davon sagten mir Corsettis Notizen nichts, was er mir nicht schon in der Wartehalle erzählt hätte. Ich wollte mal einen Blick auf diesen Lionel Farnsworth werfen, also ging ich durch den Central Park zu seiner Wohnung. Er lebte in einem der noblen Mietshäuser am Central Park West, etwa auf gleicher Höhe mit dem Carlyle Hotel.


  Ich war mir nicht sicher, was ich damit erreichen wollte. Die Fotos waren schon älter. Vermutlich sah er inzwischen ganz anders aus. Außerdem sehen die Leute sowieso immer anders aus, wenn sie verhaftet werden. In solchen Situationen sind sie einfach nicht sie selbst. Er würde im wirklichen Leben bestimmt auch eine andere Erscheinung abgeben. Aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich ihn auf jeden Fall erkennen würde. Und außerdem hatte ich eh nichts anderes zu tun.


  Am Eingang stand ein Portier. Ein kräftiger Typ in einer kastanienbraunen Uniform, die mit einer Bordüre geschmückt war. Er hatte das typische Gesicht eines New Yorker Iren, ganz so, als würde es ihm gar nichts ausmachen, einem ordentlich den Arsch zu versohlen, wenn man irgendwelchen Ärger machen sollte.


  „Lionel Farnsworth“, sagte ich.


  Der Portier nahm ein Telefon aus einem Messingkasten, der an der Wand hing.


  „Wen darf ich melden?“


  „Clint Hartung“, sagte ich.


  „Könnten Sie den Nachnamen buchstabieren?“


  „H-A-R-T-U-N-G“, sagte ich. „Hartung.“


  Der Portier wandte sich ab und wählte. Er sprach kurz in das Telefon, dann wandte er sich mir wieder zu.


  „Mr. Farnsworth ist der Name nicht geläufig“, sagte er. „Er fragt, worum es geht.“


  „Sagen Sie ihm, es geht um Angelegenheiten, die wir vor einer Weile in White Deer, Pennsylvania, besprochen haben, als wir beide dort zu Besuch waren.“


  Der Portier gab das so weiter. Dann hörte er einen Moment lang schweigend zu. Er nickte. Schließlich legte er den Hörer auf und schloss die kleine Messingtür.


  „Mr. Farnsworth lässt Ihnen ausrichten, dass er gleich kommt. Sie können in der Lobby warten.“


  Ich ging hinein. Es war eine kleine Empfangshalle aus schwarzem Marmor und poliertem Messing. Auf beiden Seiten der Aufzugtüren waren Sitzbänke. Sie waren mit schwarzem Leder gepolstert. Ich setzte mich auf eine. Nach etwa zwei Minuten hörte ich, wie ein Aufzug herunterkam. Noch eine Minute später ging die Tür auf und er kam heraus. Ich stand auf.


  „Mr. Farnsworth?“, fragte ich.


  Er wandte sich mir zu und lächelte. Seine Hand war in der Manteltasche. Der Daumen lugte raus. Der Daumennagel schien zu glänzen.


  „Ja“, sagte er. „Was meinten Sie mit White Deer?“


  Er war ein sehr gut aussehender Typ. Etwa so groß wie ich, nur schlanker. Er hatte dunkles Haar mit ein wenig Grau darin. Er trug es länger, wellig und glatt nach hinten gekämmt. Er hatte eine hübsche Sonnenbräune, ein ebenmäßiges Gesicht und sehr gerade Zähne. Er trug eine hellgraue Hose und einen dunklen doppelreihigen Blazer. Und, Gott helfe uns, einen weißen Seidenschal.


  „Ich weiß, dass Sie dort ein paar Jahre in Allenwood gesessen haben“, sagte ich. „Nur ein Trick, damit ich Sie sprechen kann.“


  Farnsworths Lächeln blieb offenherzig. Beiläufig blickte er durch die Glastür zu dem Portier, der uns beobachtete. Dann zog er seine Hand aus der Manteltasche und streckte sie aus.


  „Es hat funktioniert“, meinte er. „Und so diskret. White Deer, Pennsylvania.“


  Wir schüttelten uns die Hände und er lud mich mit einer eleganten Geste ein, auf der Sitzbank, auf der ich zuvor gesessen hatte, Platz zu nehmen. Wir setzen uns beide hin und er drehte sich so, dass er mir direkt ins Gesicht blicken konnte.


  „Also“, sagte er, „was kann ich für Sie tun?“


  Ganz gut, dachte ich. Er machte keine Anstalten zu erklären, warum er in Allenwood gewesen war. Er war auch nicht wütend darüber, dass ich ihn reingelegt hatte. Stattdessen gab er sich fröhlich und freundlich. Kein Wunder, dass die Leute ihm ihr Geld anvertrauten. Der fröhliche, freundliche Farnsworth. Für alles bereit. Und im Notfall war ja immer noch der Portier in der Nähe, falls die Dinge aus dem Ruder liefen.


  „Ich arbeite für eine große Anwaltskanzlei“, sagte ich. „Gordon, Kerr, Rigney & Mize. Sie haben eine Sammelklage gegen einen Großkonzern, den ich leider nicht nennen kann, vorgebracht und den Prozess gewonnen.“


  „Lieber Gott, wie schön für sie“, sagte Farnsworth.


  „Ja“, sagte ich. „Ausnahmsweise haben mal die Guten gewonnen. Die Zahlung ist, sagen wir mal, beträchtlich. Eine Reihe von Personen bekommt jetzt einen gehörigen Batzen Kleingeld ab. Wenn wir sie finden.“


  „Sie werden mir doch nicht erzählen, dass ich dazugehöre?“, fragte Farnsworth.


  „Ich wünschte, das könnte ich“, sagte ich. „Aber nein, ich suche nach einer gewissen April Kyle und ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie sie vielleicht kennen.“


  „April“, meinte er sinnierend. „Wie war nochmal der Nachname?“


  „Kyle“, erwiderte ich. „Wie Kyle Rote.“


  „Kyle Rote?“


  „Der Footballspieler“, sagte ich. „Egal. Sie wissen nicht zufällig, wo ich sie finden kann?“


  „April Kyle“, sagte er. „Ich fürchte, ich kenne niemanden namens April Kyle.“


  Okay, Lionel ist also ein Lügner.


  „Sind Sie verheiratet, Mr. Farnsworth?“


  „Nein“, sagte er. „Im Moment nicht.“


  Er lächelte mich mit einem breiten, offenen, einnehmenden Lächeln an.


  „Zwischen zwei Engagements“, sagte er. „Sozusagen.“


  Mir war schon klar, dass die Leute nicht damit angeben wollten, dass sie zu Prostituierten gingen. Aber wenn er Single war, hatte er weitaus weniger Grund zu lügen. Und bei diesem Geschäft ging es um richtig viel Geld. Wenn er April half, konnte er sicher was davon abkriegen. Ich musste fast grinsen. Meine Geschichte war so gut, dass selbst ich fast drauf reinfiel. Ein Typ wie Farnsworth hätte die Sache doch sofort angetestet. Aber das tat er nicht. Seltsam.


  „Zwischen zwei Engagements. Das kann gut oder schlecht sein“, meinte ich.


  Er grinste mir süffisant zu. Männer unter sich.


  „Im Moment ist es verdammt gut“, sagte er. „Ich gratuliere“, erwiderte ich.


  Als unser männlicher Moment verflogen war, stand ich auf.


  „Danke für Ihre Hilfe, Mr. Farnsworth.“


  „Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte“, sagte er. „Wie sind Sie übrigens an die Sache in Allenwood ge kommen?“


  „Routineuntersuchung“, sagte ich. „Das taucht in meinem Bericht nicht auf.“


  „Gut“, sagte er. „Ich kann es erklären, aber es ist langwierig.“


  „Denken Sie nicht weiter darüber nach.“


  Er lächelte und nickte. Wir schüttelten einander die Hände. Als ich ging, strich ich an seiner rechten Körperhälfte vorbei. In seiner rechten Jackentasche war eine Waffe.


  „Oh“, sagte ich. „Tut mir leid.“


  „Macht ja nichts“, sagte er.


  „Gott“, knurrte ich. „Was bin ich für ein Trottel.“


  „Kein Problem“, meinte er.


  Ich verließ die Lobby und ging am Portier vorbei. Er behielt mich im Auge. Ich wartete, bis die Fußgängerampel grün wurde, dann überquerte ich die Straße. Der Portier beobachtete mich noch immer, so lange, bis ich im Park verschwunden war.


  Eins musste ich Farnsworth lassen: Seine Waffe hat sich nicht gerade besonders wuchtig angefühlt.
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  Ich traf mich mit Frank Belson zum Frühstück. Wir saßen an der Theke eines Diners an der Southampton Street, in der Nähe des neuen Polizeireviers.


  „Kluges Köpfchen“, lobte mich Belson. „Ollie DeMars hat wegen tätlichem Angriff gesessen, Massachusetts-Staatsgefängnis Concord 1990 bis 92. Und dann nochmal 1998 im Bundesgefängnis Allenwood. Er war also zur selben Zeit da wie dein Kumpel.“


  „Lionel Farnsworth“, sagte ich. „Wie lautete die Anklage der Bundesbehörden?“


  „Er und noch ein anderer haben Rentenschecks aus Briefkästen geklaut. Ollie hat den anderen verpetzt und ist mit einem Jahr Knast davongekommen.“


  „Unser Ollie“, sagte ich. „Nicht unterzukriegen.“


  „Für Ollie müssen immer andere geradestehen“, sagte Belson. „Ich hab im Gefängnis angerufen. Beide waren im niedrigen Sicherheitsbereich. Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, meinte, sie kannten sich bestimmt.“


  Ich nahm einen weiteren Bissen Corned Beef. Belson trank Kaffee.


  „Was weißt du über Ollie?“, fragte ich.


  „Ich kenne ihn nicht persönlich“, erwiderte Belson. „Aber ich hab mich umgehört. Hab mit der OK-Einheit gesprochen, mit einigen Detectives im zuständigen Revier.“


  „Und, fällt unser Ollie unter die Rubrik organisiertes Verbrechen?“


  „Nicht so ganz. Organisation ist nicht gerade seine starke Seite. Ab und zu arbeitet er für die Syndikate. Er befehligt eine lose Bande von Straßenschlägern, die er für gelegentliche Aufträge vermietet.“


  „Er braucht bessere Schläger“, sagte ich.


  „Für dich? Hawk? Sicher braucht er die. Aber wenn es darum geht, irgendein armes Würstchen aus ’nem Vorort zu verdreschen, der bei der Bank kein Darlehen bekommt und jetzt dem örtlichen Kredithai Zinsen schuldet, sind sie völlig in Ordnung.“


  „Legt Ollie auch selbst mal Hand an?“


  „Er leitet den Laden. Aber dafür muss man hart sein. Er muss seine Schläger immer im Zaum halten“, sagte Belson.


  Ich aß noch etwas Corned Beef. Belsons Frühstück bestand aus einem Muffin und einem Kaffee. Kein Wunder, dass er so schlank war.


  „Er ist nicht unbedingt loyal“, sagte ich.


  „Sein Komplize, mit dem er die Briefkästen aufgeknackt hat, sitzt wahrscheinlich in Allenwood die Zeit ab, die Ollie verdient hätte“, meinte Belson.


  Ich war fertig mit meinem Corned Beef. Frank nahm einen Bissen von seinem Muffin. Ich starrte auf seinen Teller. Er hatte noch nicht mal die Hälfte gegessen.


  „Ist das alles, was du zum Frühstück isst?“, fragte ich.


  „Ich trinke viel Kaffee“, erwiderte Belson.


  „Sehr nahrhaft“, meinte ich.


  „Ich hab kaum Hunger“, sagte Belson. „Ich esse nur, um nicht zu verhungern.“


  „Ich auch“, gab ich zurück.


  Der Mann hinter der Theke räumte meinen Teller ab. Ich bestellte mir noch einen Kaffee und ein Stück Ananastorte. Belson schmierte sich etwas Traubengelee auf die andere Hälfte seines Muffins.


  „Obst“, sagte er.


  „Du gesunder Mistkerl“, meinte ich.


  „Ollie spielt in der untersten Liga“, sagte Belson. „Er ist nicht der Hellste. Aber es heißt, er hätte ein gewaltiges Ego. Und dass er abgedreht ist. Mit dem will sich keiner anlegen, wenn er nicht muss.“


  „Ich muss wohl“, sagte ich.


  Belson nickte.


  „Du hast auch ein gewaltiges Ego“, meinte er.


  „Ich nenne das Selbstvertrauen“, sagte ich.


  „Ganz bestimmt“, knurrte Belson.


  „Er hat Tony Marcus auf den Schlips getreten“, warf ich ein.


  „Für Tony grenzt es an religiöse Überzeugung, dass das Geschäft mit den Huren allein den Schwarzen gehört.“


  „Das glaubt Tony von jedem Geschäft, in dem er ist“, erwiderte Belson.


  „Er ist flexibel, was seine religiösen Überzeugungen angeht“, sagte ich.


  „Gegen Tony hätte Ollie keine Chance“, sagte Belson. „Warum lässt du es ihn nicht machen?“


  „Weil er will, dass ich es mache. Wahrscheinlich will er keinen ärger mit deinen Jungs.“


  „Ja, wir würden uns bestimmt Tag und Nacht den Arsch aufreißen, um rauszufinden, wer einen Kerl wie Ollie DeMars kaltgemacht hat.“


  „Ich mein ja nur“, sagte ich.


  „Willst du mit ihm reden?“


  „Ollie?“, fragte ich. „Klar.“


  „Ich komme mit. Da kann ich endlich mal wieder meine Polizeimarke zeigen. Dann musst du wahrscheinlich noch nicht mal jemanden erschießen.“


  „Wie rührend von dir“, meinte ich. „Wie verrückt ist Ollie denn?“


  „Bestimmt nicht verrückt genug, um einen Cop zu er schießen“, sagte Belson.


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  24


  Während der kurzen Fahrt zum Andrews Square sprach Belson in sein Funkgerät. Vor Ollies Laden blieben wir ein paar Minuten im Wagen sitzen.


  „Es kann passieren, dass wir über Sachen reden, die nicht so ganz legal sind“, sagte ich. „Ich hoffe, du überhörst das.“


  „Hä?“, sagte Belson.


  Ich nickte.


  „Okay“, sagte ich.


  Ein paar Uniformierte fuhren in ihren Streifenwagen vor. Wir stiegen aus. Belson sprach mit den Beamten, dann kam er zu mir zurück. Er nahm seine Dienstmarke, befestigte sie am Kragen seines Mantels und ging mit mir in den Laden.


  Drinnen waren drei Leute, die ich nicht kannte. Einer davon, ein kräftiger Typ mit einem blonden Pferdeschwanz, stand auf, als er uns kommen sah und verschwand im hinteren Gang. Einen Moment später kam er wieder, mit Ollie an seiner Seite. Ollie blickte mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. Er sah die Dienstmarke an Belsons Kragen und lächelte.


  „Ja, Officer“, meinte Ollie. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Reden wir in Ihrem Büro“, sagte Belson.


  „Klar“, sagte Ollie und ging zurück in den Flur.


  Wir folgten ihm. Als er hinter seinem Schreibtisch saß, lehnte er sich zurück, legte die Füße hoch und breitete die Arme aus.


  „Brauche ich einen Anwalt?“, fragte er.


  „Nein“, sagte Belson. „Nicht in so netter Runde. Sie kennen Spenser?“


  Ollie riss die Augen auf und beäugte mich angestrengt.


  „Oh“, sagte Ollie. „Klar. Ich hab Sie nicht erkannt. Wie geht’s denn so?“


  Dieses Mal trug Ollie ein kariertes Hemd, eine schwarze Strickkrawatte und ein sandfarbenes Kordsakko.


  „Klasse“, sagte ich. „Was wissen Sie über Lionel Farnsworth?“


  Ollie starrte mich eine Minute an, ohne mit der Wimper zu zucken. Dann schaute er zu Belson.


  „Er ist kein Cop“, sagte Ollie.


  „Was wissen Sie über Lionel Farnsworth?“, sagte Belson.


  Ollie schaute zu Belson und dann zu mir.


  „Wer?“, sagte er zu Belson.


  Belson grinste ihn eiskalt an.


  „Es geht schneller“, meinte Belson, „wenn Sie mit Spenser reden. Wenn er Sie was fragt und Sie erst mich anschauen und ich Sie dann frage, dauert es länger.“


  Ollie zuckte mit den Achseln. Seine Fassade bürgerlicher Wohlanständigkeit begann zu bröckeln.


  „Scheint so“, sagte er.


  „Also“, sagte ich. „Was wissen Sie über Lionel Farnsworth?“


  „Kenn ich nicht“, sagte Ollie.


  „Doch“, sagte ich. „Sie waren 1998 zusammen im Bundesgefängnis von Allenwood.“


  „Ja, ich war da, übrigens zu Unrecht. Aber ich kenne keinen Farnsdingsbums.“


  „Und als er dann jemanden brauchte, der ihm hier in der Gegend ein paar Knochen bricht“, sagte ich, „ruft er Sie an, sieben Jahre später.“


  „Ich breche gar nichts für niemanden.“


  Belson hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und einen Fuß auf die Kante von Ollies Schreibtisch gestellt.


  „Ollie“, sagte er. „Jetzt stehe ich wegen Ihnen noch als Lügner da. Ich hab gesagt, Sie brauchen keinen Anwalt, aber wenn Sie uns weiterhin so viel Scheiße auftischen, brauchen Sie vielleicht doch einen.“


  „Wofür denn?“, fragte Ollie


  Wenn er nicht gerade so tat, als ob er ein netter Kerl sei, zeigte sich Ollies natürliche Dummheit. Er klang jetzt ganz anders. Oh ja, der äußere Schein kann trügen.


  „Hören Sie mir zu“, sagte ich. „Sie haben ein paar Leute zur Villa geschickt, und Hawk und ich haben sie in den Arsch getreten.Dann haben Sie vier Leute zu mir geschickt, um mich einzuschüchtern, und Tedy Sapp und ich haben sie in den Arsch getreten. Ich weiß jetzt, wer Sie beauftragt hat, und wenn ich ihn mit diesen Fakten konfrontiere, wird er sagen, dass alles auf Ihre Rechnung geht. Er wollte nur mit April reden.“


  „Und in dem Moment“, sagte Belson, „zerren wir vom Boston Police Department Ihren Arsch in den gottverdammten Knast.“


  „Oder“, sagte ich, „Sie können den alten Lionel auf der Stelle verpetzen, solange das noch geht, und uns die Geschichte aus Ihrer Sicht erzählen. Bevor wir mit Lionel reden.“


  „Und was ist mit den tätlichen Angriffen?“, fragte Ollie.


  „Ich muss niemanden anzeigen“, sagte ich. „Immerhin hab ich beide Male gewonnen.“


  „Okay“, sagte er.


  Er stand plötzlich auf, ging zur Bürotür und machte sie zu.


  „Okay“, sagte er wieder.


  Er ging an seinen Schreibtisch und setzte sich. Jetzt war er wieder fröhlich. Er wusste, was er zu tun hatte.


  „Ich sag Ihnen, was ich über Farnsworth weiß“, sagte er.
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  Mein letztes ernsthaftes Gespräch mit April war nicht gut gelaufen. Deswegen unterhielten wir uns diesmal im vorderen Salon der Villa. Hawk und Tedy Sapp leisteten mir Beistand, falls sie wieder versuchen sollte, mich zu verführen. Seit ich ihr den Korb gegeben hatte, war sie eingeschnappt gewesen. Und das war sie immer noch.


  „Ich habe Lionel Farnsworth gefunden“, sagte ich.


  Sie zeigte keine Reaktion.


  „Du kennst ihn doch, oder?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „In dem Jahr, bevor du nach Boston gekommen bist, war er dreiundzwanzig Mal mit dir zusammen.“


  Sie zuckte die Achseln.


  „Einer ist wieder andere“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Ich habe mit Ollie DeMars geredet“, meinte ich.


  „Mit wem?“


  „Der Gentleman, der für die Störungen hier zuständig war“, sagte ich. „Er sagte, dass er von einem Gentleman engagiert wurde, den er im Gefängnis von Allenwood kennengelernt hat, einem Mann aus New York namens Lionel Farnsworth.“


  „Ich dachte, es ist jemand mit einem Bankkonto im Ausland?“


  „Das hat Ollie sich ausgedacht“, sagte ich. „In Wirklichkeit war es sein Knastbruder Lionel.“


  April sagte gar nichts.


  „Ein bemerkenswerter Zufall“, sagte ich. „Der Mann, der dich erpresst, ist ein Mann, mit dem du mindestens dreiundzwanzig Mal beruflich zusammen warst.“


  Sie zuckte wieder die Achseln.


  „Ich habe Ollie überredet, dich in Ruhe zu lassen“, fügte ich hinzu.


  „Glaubst du, dass er sich daran hält?“, fragte April.


  „Ja“, sagte ich.


  „Dann brauche ich dich nicht mehr“, sagte April.


  „Das kommt ganz darauf an, wie ernst es Lionel meint“, erwiderte ich.


  „Ich hab doch gesagt, ich kenne keinen Lionel.“


  „April“, herrschte ich sie an. „Was zum Teufel wird hier gespielt?“


  „Gar nichts“, sagte April. „Du hast diesen Ollie aufgehalten. Danke. Mehr wollte ich nicht.“


  Hawk stand auf.


  „Wir sind hier fertig“, sagte er zu Tedy Sapp.


  Sapp grinste.


  „Ollie war uns nicht gewachsen“, sagte Sapp.


  Er wandte sich April zu.


  „Ich geh dann mal packen. In einer Stunde sind wir weg“, meinte er. „Hat mich gefreut, mit Ihnen Geschäfte zu machen.“


  „Bestellen Sie den Ladys einen Gruß“, meinte Hawk.


  April nickte. Sie schwieg. Hawk und Sapp gingen. April und ich blieben sitzen. Sie schwieg weiterhin. Bei dem Leben, das sie geführt hat, muss sie geschädigt sein, hatte Susan gesagt. Meistens, hatte sie gesagt, zeigen sich solche Schädigungen in Stresssituationen.


  „Egal, wie schlimm es ist, du kannst mir alles sagen“, sagte ich zu ihr.


  Sie nickte.


  „Egal, wie schlimm es ist, ich helfe dir“, sagte ich.


  Sie nickte weiterhin. Ich stand auf.


  „Okay, Schatz“, sagte ich. „Genug geredet. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.“


  „Ja“, sagte sie.


  Ich ging zu ihr hin und gab ihr einen Kuss. Sie versteifte sich. Ich trat einen Schritt zurück, imitierte mit dem Zeigefinger eine Pistole, zeigte in ihre Richtung und ging.
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  Hawk brachte Tedy Sapp zum Flughafen. Ich kam auch mit. Jetzt, wo der Fall vorbei war, hatte ich nichts zu tun. Mich interessierte, ob der Tunnel zum Flughafen heute tropfte.


  „April mochte dich nicht“, sagte Hawk zu Tedy Sapp.


  „Nein“, sagte Sapp. „wohl eher nicht.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt einen von uns mochte.“


  „Tedy noch weniger“, sagte Hawk. „Weil er schwul ist und so.“


  „Viele Frauen mögen Schwule“, sagte Sapp. „Sie können mit uns über alles reden ...“


  „Keramik, zum Beispiel“, sagte Hawk. „Und Haartö nungen.“


  Sapp ignorierte ihn.


  „Ohne sexuelle Spannungen sozusagen. Und, wie wir alle wissen, sind schwule Männer kultiviert, geistreich, niveauvoll und ungewöhnlich charmant.“


  „Ein paar von Ollies Leuten“, meinte ich, „können das be zeugen.“


  „Aber?“, fragte Hawk.


  Sapp nickte.


  „Es gibt Frauen, die fühlen sich dabei unwohl, und zwar genau deshalb, weil es keine sexuelle Spannungen gibt“, sagte Sapp. „Sie können uns nicht mit Sex kontrollieren. Mit uns zu flirten bringt nichts.“


  „Das trifft auch auf viele Hetero-Männer zu“, sagte ich.


  „Klar“, meinte Sapp. „Wahrscheinlich auf dich.“


  „Frag lieber mal Susan“, sagte Hawk.


  „Das nennt man Liebe“, sagte ich.


  „Aha“, meinte Hawk nur.


  „Das mag sein“, sagte Sapp. „Aber eine Frau wie April kann mit Hetero-Männern trotzdem sexuelle Spannungen erzeugen, was sie sie mit Homosexuellen nicht kann.“


  „Sex ist das Einzige, was ihr je weitergeholfen hat“, sagte ich.


  „Und es hat doch funktioniert“, sagte Hawk.


  „Sie kennt den Typen in New York“, meinte Sapp. „Nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Und du lässt die Finger davon?“, fragte Sapp.


  Hawk lachte.


  „Du warst doch schon ein paar Mal mit dabei“, sagte Hawk. „Was glaubst du denn?“


  „Ich glaube, er wird sich darein verbeißen“, sagte Sapp. „Wie ein Biber an ’nem Baum.“


  „Gehst du zurück nach New York?“, fragte Hawk.


  „Und ob“, erwiderte ich.


  „Um mit Farnsworth zu reden?“, fragte er.


  „Keine schlechte Idee“, gab ich zurück.


  „Und was dann?“, meinte Hawk.


  „Kommt darauf an, was er so sagt.“


  „Vielleicht sagt er, du sollst dich verpissen?“, fragte Sapp.


  „Das sagt fast jeder. Warum sollte er anders sein?“, warf ich ein.


  „Spenser mag April. Aber Farnsworth mag er nicht“, meinte Hawk.


  „Also kannst du ihn härter rannehmen“, sagte Sapp.


  „Es gibt Mittel und Wege“, meinte ich.


  „Bezahlt dich jemand dafür?“, wollte Sapp wissen.


  „Ich kriege doppelt so viel wie du“, erwiderte ich.


  „Ich kriege nix“, meinte Sapp.


  „Und du bist jeden Penny wert“, erwiderte ich.


  Hawk fuhr an den Bordstein vor dem Delta-Terminal heran.


  „Robin Hood hat wenigstens was geklaut“, sagte er. „Dann hatte er was, was er verteilen konnte.“


  „Und“, meinte Sapp, „er hatte laute fröhliche Männer um sich.“
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  Diesmal musste ich eine andere Methode anwenden, um an Lionel Farnsworth heranzukommen. Der Trick mit dem An walt wür de bestimmt kein zweites Mal funktionieren, weder bei ihm noch dem Portier. Also beschattete ich das Haus. Es war ein heller, klarer Tag. Am Spätnachmittag sah ich, wie er das Haus verließ. Er trug einen doppelreihigen Kamelhaarmantel. Am Central Park West ging er nach rechts, Richtung Columbus Circle. Ich schloss zu ihm auf.


  „Es geht doch nichts über einen Spaziergang“, sagte ich. „Nicht wahr?“


  Er schaute mich verblüfft an. Er versuchte, seine Verblüf fung zu verbergen.


  „Sie schon wieder“, sagte er.


  „Ja.“


  „Der von der Anwaltskanzlei, richtig?“


  „Fast richtig“, sagte ich.


  „Fast richtig?“


  „Ich hab Sie angelogen.“


  Er blieb stehen.


  „Sie haben mich angelogen?“


  „Hab ich“, meinte ich. „Ich bin Ermittler.“


  „Ermittler.“


  „Ganz genau“, erwiderte ich.


  Wir gingen weiter.


  „Von der Polizei? Hier in New York?“, fragte er.


  „Ich bin aus Boston“, sagte ich.


  Er schaute mich an, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er ging jetzt etwas schneller. Ich hielt mit ihm mit.


  „Ollie DeMars hat ausgepackt“, sagte ich.


  „Ollie DeMars?“


  „Ja.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Doch“, gab ich zurück. „Sie waren mit ihm in Allenwood. Vor sechs Monaten haben Sie ihn angerufen und ihm Geld da für gezahlt, dass er April Kyle unter Druck setzt. Sie haben gesagt, er soll niemanden umbringen. Und dass er April nicht verletzen, aber so lange weitermachen soll, bis Sie ihm sagen, er kann aufhören.“


  „Er lügt“, sagte Farnsworth. „Wer ist April Kyle?“


  „Ich glaube nicht, dass er lügt“, sagte ich.


  „Tut er aber“, meinte Farnsworth. „Wollen Sie wirklich einem verurteilten Kriminellen wie ihm Glauben schenken?“


  „Im Gegensatz zu einem verurteilten Kriminellen wie Ihnen?“


  „Das war ein Fehler“, zischte Farnsworth. „Ich war unschuldig. Ich habe nichts Falsches gemacht.“


  „Und trotzdem kamen Sie nach Allenwood. Warum wohl?“


  „Der Staatsanwalt wollte sich einen Namen machen.“


  „Indem er eine hochkarätige Persönlichkeit wie Sie hinter Gitter bringt?“, fragte ich.


  „Ganz genau“, sagte Farnsworth.


  „Also kennen Sie Ollie doch“, meinte ich.


  „Jetzt erinnere ich mich wieder an ihn“, sagte Farnsworth. „Aus Allenwood. Wir kannten uns so gut wie gar nicht. Ich weiß nicht, warum er solche Sachen behauptet.“


  „Vielleicht ist er eifersüchtig“, sagte ich. „Ich habe übrigens Beweise, dass Sie mindestens zwanzig Mal Aprils Dienste in Anspruch genommen haben, bevor sie nach Boston gezogen ist. Sie haben jedes Mal namentlich nach ihr gefragt.“


  „Das hat er Ihnen gesagt?“


  „Nein, das weiß ich von anderen Quellen.“


  „Ich habe Ihnen bereits gesagt, und ich sage es Ihnen nochmal, ich kenne keine April Kyle.“


  „Lionel“, warf ich beschwichtigend ein, „Ich habe Zeugen, die aussagen werden, dass Sie mit April Kyle zusammen waren, und dass Sie namentlich nach ihr gefragt haben. Ollie DeMars bleibt standhaft bei seiner Version der Ereignisse, nämlich dass Sie ihn beauftragt haben, April Kyle aufzuscheuchen, und dass Sie sie namentlich genannt haben. Ollie sagt, Sie haben ihm wöchentlich Geld überwiesen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Unterlagen von Ihrer Bank bekommen.“


  Farnsworth blickte starr geradeaus. Ich ging weiterhin neben ihm her. Ich schwieg eine Weile lang. Am Columbus Circle warteten wir darauf, dass die Fußgängerampel auf Grün schaltete.


  „Ich bin nicht unbedingt hinter Ihnen her“, sagte ich.


  Farnsworth starrte auf die Ampel.


  „Ich kann weiter bei Ihnen bohren oder ich kann’s locker angehen. Kommt ganz darauf an, ob Sie mit mir reden. Und was Sie so sagen.“


  Die Ampel sprang auf Grün. Wir überquerten die Straße.


  „Gehen wir zum Time Warner Center“, sagte Farnsworth. „Da können wir in Ruhe reden.“


  „Perfekt“, meinte ich.
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  Wir saßen auf einem Ledersofa vor dem riesigen Fenster in der Empfangshalle im obersten Stockwerk des Time Warner Centers und blickten über den Central Park.


  „Okay“, sagte Lionel. „Sie haben mich ertappt. Ja, ich bin regel mäßig zu April Kyle gegangen, als sie noch als Prostituierte arbeitete. Sagen Sie nicht, Sie tun so was nicht.“


  „Ich tue so was nicht“, sagte ich.


  „Sind Sie verheiratet?“


  „So in etwa“, meinte ich.


  Er runzelte bloß die Stirn, als er das hörte.


  „Tja“, sagte Lionel. „Es fing deshalb an, weil sie eben, na ja, gut war.“


  Ich nickte.


  „Aber ...“ Er schüttelte den Kopf. Männer unter sich. „Es war wie in einem Broadway-Musical. Wissen Sie? Ich hab mich in sie verliebt.“


  Ich nickte.


  „Ich bin immer noch verrückt nach ihr“, meinte er.


  „Und was sagt sie dazu?“


  „Ihr geht es genau so“, sagte er. „Wir sind verliebt.“


  „Deswegen haben Sie also Ollie DeMars engagiert“, meinte ich lakonisch, „damit er ihr das Geschäft ruiniert.“


  „Nein, nein“, sagte er. „Sie verstehen nicht. Wir sind Geschäftspartner. Die Villa in Boston ist erst der Anfang. Wir wollen eine Kette exklusiver Bordelle eröffnen.“


  „Aha“, sagte ich. „ Deswegen haben Sie also Ollie DeMars engagiert, damit er ihr das Geschäft ruiniert.“


  Wieder schüttelte Lionel den Kopf. Er sah mich an, als wäre ich ein Kleinkind.


  „Sie würden es in dem Geschäft nicht weit bringen“, sagte er. „Sie denken zu geradlinig.“


  „Wenn überhaupt“, sagte ich.


  „Wir wollten die Chefin reinlegen. Utley. Sie sollte sich aus dem Geschäft zurückziehen, ohne ihr Geld zurückzuverlangen. Verstehen Sie? Dann steigen wir ein. Und sie hat alles bezahlt.“


  „Also ist das alles ein Trick, damit Sie und April Mrs. Utley das Geschäft stehlen können.“


  „Stehlen ist etwas hart ausgedrückt. Wir wollen es weiterentwickeln“, sagte er. „Wir haben mehr Vorstellungskraft als sie.“


  „Und die Villa in Boston ist nur das Pilotprogramm“, meinte ich.


  „Und wie“, sagte er. „Gefällt Ihnen das Konzept? Die Idee ist von mir. Wir wollen es Dreamgirl nennen. Die Dreamgirl-Villen. Verstehen Sie? Wir haben sogar schon einen Slogan. Lieben wie ein Playboy. Gefällt er Ihnen? Lieben wie ein Playboy in der Dreamgirl-Villa in ... Und dann die Stadt. Na? Wenn die Sache einmal läuft, machen wir überall Filialen auf. Dann müssen wir nur noch Prozente kassieren.“


  „Und wenn die Filialchefs keine Prozente zahlen?“, fragte ich. „Nicht jeder, der Bordellbetreiber werden will, ist ein verantwortungsbewusster Bürger.“


  „Dafür sorgen wir schon. Ich wollte eigentlich Ollie nehmen, aber jetzt muss ich mir wohl jemand anders suchen. Ist nicht weiter schwer. Ollies gibt’s wie Sand am Meer.“


  „Wenn das so ist und Sie und April sich so kuschelig nahestehen“, meinte ich, „warum hat sie mich dann angerufen?“


  „Nur zur Tarnung“, meinte Farnsworth.


  „Nicht sonderlich gelungen“, sagte ich.


  „Ich weiß. Wir haben uns zu weit vorgewagt. April glaubte, dass sie Sie um den kleinen Finger wickeln kann. Und ...“ Er zuckte die Schultern. „Ich dachte, Sie sind nur ein pensionierter Cop, der neben der Rente noch ein bisschen was verdienen will.“


  „Und wie finden Sie es, dass eines der Mädchen auf dem Nachhauseweg vom Kino neulich abends zusammengeschlagen wurde?“


  „Davon habe ich gehört. April war wütend. Ich habe ihr gesagt, Ollie hätte strikte Anweisungen, niemandem weh zu tun.Ich habe mit ihm gesprochen und ihn gewarnt, es nicht wieder zu tun.“


  „Sie haben ihm sicher richtig Angst eingejagt“, meinte ich. Farnsworth zuckte mit den Achseln.


  „Ich bin der Auftraggeber“, sagte er. „Entweder hält er sich an meine Anweisungen oder wir suchen uns jemand anderes, der die Arbeit macht.“


  „Es ist gut, einen harten Mann zu finden“, sagte ich.


  „Hey“, sagte Farnsworth. „Clever. Ist das von Ihnen?“


  „Nein.“


  Er dachte eine Weile darüber nach, dann lachte er und schlug ein paarmal mit der flachen Hand auf das Ledersofa.


  „War bestimmt eine Tussi“, sagte er.


  „Bestimmt“, meinte ich. „Das war’s bestimmt.“


  „Es ist gut, einen harten Mann zu finden“, meinte Farnsworth. „Klasse.“


  „Wie ist denn Ihre finanzielle Position in dem Ganzen?“, fragte ich.


  „Ich und April, wir sind Partner, wir teilen fifty-fifty.“


  „Und wie viel haben Sie bislang investiert?“, fragte ich.


  „Noch gar nichts, es war auch nicht nötig. Bislang hat Utley die Rechnungen gezahlt. Aber ich habe schon Investoren bei der Stange. Sobald wir das Konzept ausbauen, steige ich mit viel Geld ein. Wollen Sie mitmachen?“, fragte er. „Ich gebe Ihnen die Chance, bei uns einzusteigen, von Anfang an.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Wir werden reich“, meinte er. „Sagen Sie später nicht, ich hätte es Ihnen nicht angeboten.“


  „Okay“, sagte ich.


  „Vielleicht sollte es heißen Lebe wie ein Playboy“, meinte Farnsworth. „Oder Lebe und liebe wie ein Playboy.“


  „Oder“, schlug ich vor, „wie wär’s mit: Verbringe den Rest deines Lebens vor Gericht wegen Verletzung des Urheberrechts.“


  „Urheberrecht?“, fragte er verdutzt.


  „War nur ein Witz“, meinte ich.


  Wir schwiegen und schauten aus dem Fenster. Am Columbus Circle war immer noch eine Baustelle. Auch auf der 59th Street, wo sie ein paar Straßenblocks lang Central Park South hieß. Ich glaubte ihm nicht alles. Aber genug, um April damit zu konfrontieren. Ich stand auf.


  „Einen schönen Tag wünsche ich noch“, sagte ich. Ich drehte mich um und ging.


  Ich hatte die Nase voll von dem Bastard. Zumindest für heute.
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  April weinte. Wir saßen in ihrem vorderen Salon und ich erzählte ihr, was Lionel Farnsworth mir erzählt hatte. Ich war kaum zur Hälfte durch, da fing sie schon an zu heulen. Es fing ganz langsam an, als sei es ein Trick. Als ich mit Lionels Geschichte fertig war, schien es ganz so, als hätte sie einen hysterischen Anfall, komplett mit Schluchzen, Zittern, Rotznase, bebender Brust, Atemnot und einem nicht enden wollenden Tränenfluss.


  „Ich hab wohl einen Nerv getroffen“, meinte ich.


  Sie wimmerte. Ihre Augen waren geschwollen. Ihr Make-up lief runter. Wenn sie nicht gerade von einem Heulkrampf durchgeschüttelt wurde, saß sie zusammengesunken in ihrem Sessel.


  „Hat Lionel mir die Wahrheit erzählt?“, fragte ich.


  Sie weinte noch immer. Sie umklammerte sich mit den Armen. Bei jedem Schluchzer erschauerte ihr Körper, als hätte sie Schmerzen. Ich wartete. Sie weinte. Ich war mir sicher, dass ich länger warten als sie weinen konnte.


  Ich hatte Recht.


  Nach einiger Zeit hörte sie auf zu weinen. Jetzt atmete sie nur noch schwer. Dann saß sie eine Weile schweigend da. Plötzlich stand sie auf und verließ das Zimmer. Ich wartete noch ein wenig. Das Morgenlicht fiel schräg durch die Fenster. Ich konnte den Staub sehen, der darin tanzte. Nach etwa fünfzehn Minuten kam April wieder ins Zimmer zurück. Wahrscheinlich hatte sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen und ihr Make-up neu aufgetragen. Ihre Augen sahen besser aus.


  Sie setzte sich wieder in denselben Sessel, faltete die Hände in ihrem Schoß und schaute mich an.


  „In meinem ganzen Leben“, sagte sie leise, „ist mir noch nie ein Mann begegnet, der mich nicht betrogen hätte.“


  Ich wollte mich als Ausnahme zur Wort melden. Aber sie schien es eher philosophisch zu meinen. Und mir schien es klüger, sie in Ruhe philosophieren zu lassen.


  „Mein Vater“, sage sie. „Mr. Poitras. Rambeaux. Und jetzt Farnsworth.“


  Ich nickte.


  „Wahrscheinlich suche ich mir immer die Falschen aus.“


  „Oder vielleicht hat es damit nichts zu tun“, sagte ich.


  „Was meinst du?“


  „Vielleicht tust du, was du tun musst.“


  „Oh Gott“, sagte sie. „Das hat mir gerade noch gefehlt. Ein Amateurpsychiater.“


  „Ich kenne eine Profi-Psychiaterin“, sagte ich.


  „Fick dich!“, sagte April.


  „Oh“, meinte ich. „Ein gutes Argument.“


  „Ich brauche keinen Psychiater, der mir erzählt, dass mein Leben beschissen war.“


  Bei dem Streit konnte ich nur verlieren. Also ließ ich es bleiben.


  „Also, wie viel von Lionels Geschichte soll ich glauben?“, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln, aber sie antwortete nicht.


  „Soll das heißen, alles?“


  „Nein.“


  „Wie viel?“, hakte ich nach.


  „Ich will nicht darüber reden“, meinte sie.


  Ich nickte. Wir schwiegen wieder.


  Nach einer Weile sagte ich: „Gibt es etwas, was du mir sagen willst, bevor ich gehe?“


  „Bevor du gehst?“


  „Ja.“


  „Für immer?“


  „Nein. Aber ein Weilchen“, sagte ich.


  „Du auch.“


  „Was?“


  „Du Bastard.“ Sie fing wieder an zu weinen. „Du beschissener Bastard.“


  „April“, sagte ich.


  „Bastard, Bastard, Bastard.“


  Ich verlegte mich wieder aufs Warten. Sie weinte wieder ein bisschen, aber nicht so schlimm wie zuvor. Dieses Mal musste sie das Zimmer nicht verlassen. Sie hörte nach etwa fünf Minuten auf. Ihre Augen waren wieder gerötet. Aber ihr Make-up war noch in Ordnung. Sie saß in ihrem Sessel und starrte ins Nichts.


  „Wie viel von Lionels Geschichte sollte ich glauben?“, fragte ich erneut.


  Sie beugte sich vor und starrte auf den Boden. Ihre Hände hielt sie verkrampft zusammengefaltet zwischen ihren Knien.


  „Wir hatten eine Beziehung“, sagte sie. „Wir haben uns kennengelernt, als er für eine Nacht mit mir bezahlt hat. Er mochte mich und ich mochte ihn. Er hat öfters um mich gebeten. Mrs. Utley war bei so was sehr nett. Nach einer Weile fing ich an, ihn privat zu besuchen, gratis. Das war gegen die Regeln, aber Mrs. Utley hat es nie erfahren. Es blieb rein privat.“


  Sie sprach leise und tonlos. Als würde sie eine Geschichte von jemand anders aufsagen, die sie auswendig gelernt hatte.


  „Als Mrs. Utley mich hierher geschickt hat, kam er mich besuchen und hat hier übernachtet. Wir haben über vieles gesprochen. Wie lagen nachts im Bett und sprachen darüber, unser eigenes Geschäft aufzumachen. Aber wir brauchen Start kapital, sagte er. Er hat mir gezeigt, wie ich von Mrs. Utley kleinere Geldbeträge stehlen kann, ohne dass sie es merkt.“


  „Damit ihr euer eigenes Geschäft aufmachen könnt.“


  „Eine Kette“, sagte sie.


  „Und wie lange, hast du geglaubt, hättest du Geld unterschlagen müssen, bis es so weit war?“


  „Nicht lange. Es ging nur um die Anzahlung. Handgeld, wie er sagte. Angeblich hatte er Investoren.“


  „Was ist schief gelaufen?“, fragte ich.


  Sie blickte schweigend auf den Boden.


  „Er hat mich betrogen“, sagte sie.


  „Jemand, den du kennst?“


  „Ja. Hier. Eines der Mädchen. In diesem Haus.“


  Ich nickte.


  „Er hat sie nicht bezahlt“, sagte April.


  „Du schläfst auch ab und zu mit Kunden“, warf ich ein.


  „Das weiß er. Er weiß auch, dass das rein geschäftlich ist. Das hat mit uns nichts zu tun.“


  Auf diese Weise kam ich also nicht weiter.


  „Also hast du mit ihm Schluss gemacht?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Und, wie hat er’s aufgenommen?“


  „Er hat so getan, als wäre nichts passiert“, sagte sie.


  „Hat er es geleugnet?“


  „Er hat so getan, als hätte ich ihn nicht rausgeschmissen. Er hat nur gesagt, er weiß, dass ich wütend bin.“


  „Und dann ging er?“


  „Ja. Er wollte mir noch einen Abschiedskuss geben“, sagte April.


  „Hast du seitdem von ihm gehört?“


  „Eine Woche später“, sagte April. „Er hat mir eine Rechnung geschickt. Für seinen so genannten Anteil an dem Geschäft.“


  „Ah, der gute alte Lionel“, meinte ich.


  „Ich hab sie ihm zurückgeschickt“, sagte April. „Mit den Worten fick dich draufgeschrieben.“


  „Und kurz danach tauchen Ollies Leute auf“, mutmaßte ich.


  „Ja.“


  „Und du bist zu mir gekommen“, sagte ich, „weil du gehofft hast, ich könne sie loswerden, ohne rauszufinden, was gelaufen ist.


  „Ich habe Mrs. Utley betrogen. Ich bin auf noch einen Versager reingefallen und habe ärger bekommen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe mich zu sehr geschämt, um die Wahrheit zu sagen.“


  „Und du dachtest, ich finde sie nicht raus“, meinte ich.


  „Ich weiß nicht. Ich war allein, ich hatte Angst, ich hab mich geschämt und du warst der Einzige in meinem Leben, der mir je geholfen hat.“


  „Außer Mrs. Utley“, sagte ich.


  „Zu ihr konnte ich nicht gehen. Ich hab sie bestohlen.“


  Ich nickte.


  „Verdammt“, sagte April. „Vielleicht wollte ich ja, dass du es rausfindest.“


  „Vielleicht“, sagte ich.
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  Ab und zu hatte Susan kleine Anfälle von Häuslichkeit. Meistens gingen sie schnell vorüber, aber ab und zu kamen sie zur falschen Zeit und dann meinte Susan, unbedingt Abendessen machen zu müssen. Sie stand also mit einer hübschen Schürze an der Küchentheke und kochte.


  „Glaubst du April?“, fragte sie.


  „Mehr als Lionel“, erwiderte ich.


  „Aber nicht viel mehr?“, fragte Susan.


  „Ich kann sie besser leiden“, sagte ich.


  „Es ist gut“, merkte Susan an, „dass deine Gefühle deinem Urteilsvermögen nicht im Weg stehen.“


  „Ich bin Profi“, sagte ich.


  „Wenn sie die Wahrheit sagt“, meinte Susan, „dann ist Lionel im Grunde ein Stalker.“


  „Nicht ganz“, sagte ich. „Dafür hat er Ollie DeMars.“


  „Das ist egal. Beim Stalking geht es um Macht und Rache und Kontrolle. Es ist egal, wer der physische Stalker ist, solange der eigentliche Stalker seine Gefühle ausleben kann.“


  „Oder ihre Gefühle“, merkte ich an.


  „Natürlich. Ich meinte diesen speziellen Fall. Frauen können auch zum Stalker werden.“


  „Warum machst du so was nicht mit mir?“, fragte ich.


  „Nicht nötig“, sagte Susan.


  „Weil du sowieso schon das Gefühl hast, Macht und Kontrolle zu haben?“


  „Genau“, sagte Susan.


  „Weil ich dir zu Füßen liege?“, fragte ich.


  „Genau.“


  „Und wenn nicht?“


  Susan lächelte mir zu. Sie bereitete gerade ein Hühnchen in einem Topf zu. Während wir sprachen, schnitt sie Karotten auf dem Schneidebrett. Es dauerte lang und ich machte mir Sorgen um ihre Finger. Aber ich war klug genug, keinen Kommentar von mir zu geben.


  „Eine leere Drohung“, sagte sie. „Was hast du mit diesem Lionel vor?“


  „Ich könnte ihn umbringen“, sagte ich.


  „Nein“, sagte Susan. „Könntest du nicht.“


  „Nein?“


  „Nein. Für mich würdest du das tun, vielleicht für Hawk. Aber nicht für April.“


  Susan fing an, die Zwiebeln zu schälen. Ihre Augen tränten.


  „Wenn du die Zwiebeln unter fließend Wasser schälst“, sagte ich, „musst du nicht weinen.“


  Susan nickte, schälte sie aber weiterhin ohne die Vorteile des Wassers. Als sie fertig war, viertelte sie sie und warf sie in den Topf, zu den Karotten.


  „Was ist mit der Polizei?“, sagte Susan.


  „Dann wird April mit reingezogen“, meinte ich. „Und wahrscheinlich auch Patricia Utley.“


  Susan lächelte.


  „Sie sind Huren“, meinte sie. „Es war ihre Entscheidung. ärger mit der Polizei zu kriegen zählt zu den Berufsrisiken.“


  Ich schüttelte den Kopf. Susan lächelte.


  „Sie sind vielleicht Huren“, sagte Susan. „Aber sie sind deine Huren.“


  „Ganz genau“, sagte ich.


  Susan gab etwas frische Petersilie und Thymian in den Topf, goss etwas Weißwein darüber und legte den Deckel darauf.


  „Das könnte sogar ganz gut werden“, sagte sie. „Wenn ich es nicht zu lange koche.“


  „Vielleicht solltest du eine Uhr stellen?“, schlug ich vor.


  Sie blickte mich verächtlich an, nahm ihre Schürze ab und stellte die Uhr.


  „Was machen wir, bis es fertig ist?“, wollte sie wissen.


  „Wir könnten etwas trinken und etwas rummachen“, meinte ich.


  „Pearl schläft auf dem Bett“, erwiderte Susan.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Sie hält da gerne ihr Nachmittagsschläfchen in der Sonne.“


  „Da wäre immer noch die Couch“, sagte Susan.


  „Stimmt“, meinte ich.


  „Ich glaube, wir sollten zuerst duschen.“


  „Zusammen?“


  „Ein sauberer Anfang“, meinte Susan.


  „Wenn du mich unter fließend Wasser hältst“, merkte ich an, „tränen deine Augen nicht.“


  Susan ging ins Schlafzimmer und knöpfte ihre Bluse auf.


  „Oh“, meinte sie, „das werden sie trotzdem.“
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  Ich hatte die Füße auf dem Schreibtisch, trank einen Kaffee und aß einen Muffin. Dabei las ich die Zeitung. Das Fenster in meinem Büro war offen. Es war Mitte Februar und die Temperaturen lagen um die zehn Grad. Der Schnee schmolz, so schnell er nur konnte. Ich hatte gerade die Comicseite mit Arlo & Janis fertig gelesen, als Quirk reinkam.


  „Eine Schießerei“, sagte er. „Andrews Square. Interessiert Sie vielleicht.“


  Ich nahm meine Zeitung, meinen Kaffee, meinen Muffin und folgte ihm.


  Am Tatort standen acht bis zehn Streifenwagen und Zivilfahrzeuge. Sie blockierten fast den gesamten Verkehr vor dem Klubhaus von Ollie DeMars. Als wir anhielten, kam Belson an den Wagen und lugte hinein. Er sah mich.


  „Wie schön“, sagte Belson. „Verstärkung.“


  Wir stiegen aus.


  „Es ist die Pflicht eines jeden Bürgers“, sagte ich, „dem Ruf des Gesetzes zu folgen, wenn man gebraucht wird.“


  „Versuchen Sie, nicht auf unser Beweismaterial zu treten“, warnte mich Quirk, als wir das Haus betraten.


  Von Ollies Leuten war niemand zu sehen. Nur Ollie war zu sehen. Er saß auf seinem Schreibtischstuhl, sein Kopf war nach vorn gesunken. Auf seinem Hemd war Blut. Ein paar Leute von der Spurensicherung machten Fotos und Notizen und waren dabei, den Tatort zu vermessen.


  „Was haben wir?“, fragte Quirk.


  „Ein Schuss in die Stirn, Captain. Kleines Kaliber. Der Kopf wurde nach hinten geschleudert, dann sackte er nach vorn.“


  Der Mann von der Spurensicherung demonstrierte das, indem er seinen Kopf hochriss und dann nach vorn sinken ließ.


  „Wahrscheinlich war er schon tot, bevor sein Kopf nach vorn sank“, sagte er. „So haben wir ihn gefunden. Keine Austrittswunde, wir können die Kugel also sichern. Ist vielleicht etwas verbeult, nachdem sie so durch einen Schädel gescheppert ist.“


  Quirk nickte.


  „Der Lauf war nah am Kopf, wir haben Pulverspuren.“ Quirk nickte wieder.


  „In der Schreibtischschublade ist eine geladene Waffe“, sagte der Mann von der Spurensicherung. „Ist in letzter Zeit nicht abgefeuert worden. Die Schublade war zu, als wir ihn fanden.“


  „Irgendeine Vorstellung davon, wann er gestorben ist?“, wollte Quirk wissen.


  „Nein“, sagte der Mann von der Spurensicherung. „’Ne Vermutung? Wahrscheinlich irgendwann letzte Nacht. Nach der Autopsie wissen wir mehr.“


  „Informieren Sie mich.“


  Er schaute zu Belson.


  „Wer hat die Leiche gefunden?“, fragte Quirk.


  „Ein anonymer Anruf“, sagte Belson. „Von einer Telefonzelle in Watertown. Der erste Streifenwagen war der von Garvey und Nelson.“


  Belson nickte in Richtung eines massigen uniformierten Cops, der an der Bürotür stand.


  „Das ist Garvey“, sagte Belson.


  „Und?“, fragte ihn Quirk.


  „Wie Sie sehen, Captain, ist außer der Leiche niemand hier. Genauso haben wir ihn gefunden. Nelson und ich haben den Tatort gesichert und die Detectives gerufen.“


  Quirk nickte. Der Raum war voller Cops, harte Kerle, die den Großteil ihrer Arbeitszeit auf der harten Seite des Lebens zugebracht hatten. Aber wenn Quirk da waren, schlichen sie wie auf Samtpfötchen. Außer Belson. Und mir.


  „Irgendwelche Zeugen?“, wollte Quirk wissen.


  Belson schüttelte den Kopf.


  „Von wem kam der Anruf?“, fragte Quirk.


  „Vielleicht dem Mörder“, mutmaßte Belson.


  „Warum?“, fragte Quirk.


  „Keine Ahnung“, antwortete Belson.


  Quirk sah mich an.


  „Haben Sie was zu sagen?“


  „Ich war zweimal hier“, entgegnete ich. „Beide Male saßen Leute im Vorzimmer.“


  „Wo waren die, als Ollie abserviert wurde?“


  Belson schüttelte den Kopf. Quirk schaute mich an. Ich schüttelte auch den Kopf.


  „Und warum war Ollies Waffe noch in der Schublade?“, fragte Quirk.


  „Er kannte den Mörder?“, schlug ich vor.


  „Oder der Mörder kam so schnell rein und hat ihn so schnell erschossen, dass er nicht rechtzeitig an sie rankam“, meinte Belson.


  „Ein Typ wie Ollie sitzt nicht einfach so rum, ohne Leib wächter“, sagte Quirk.


  „Wenn einer einen Typ wie Ollie kaltmachen will“, sagte ich, „dann marschiert er nicht einfach irgendwo rein, wo der mit Leibwächtern rumsitzt.“


  „Vielleicht wusste er, dass er alleine ist“, meinte Belson.


  „Oder dass die Leibwächter nicht dazwischenfunken“, sagte Quirk.


  „Jemand hat die Polizei gerufen“, gab ich zu bedenken.


  „Vielleicht kam einer von Ollies Leuten rein, sah ihn, wollte aber selber keinen ärger“, sagte Belson. „Also haut er ab. Aber was, wenn Ollie nicht tot ist? Er macht irgendwo Halt und ruft die Polizei.“


  Quirk nickte kommentarlos.


  „Oder jemand wollte, dass wir wissen, dass er tot ist“, sagte ich.


  „Eine Warnung?“, fragte Quirk.


  „Kann sein“, meinte ich.


  Wieder nickte Quirk. Er schaute sich in dem Zimmer um. Dann sah er Belson an. Dann mich.


  „Es ist immer was Schönes“, sagte er, „wenn ihr beide bei einem hübschen Mord mitmischt.“


  „Das Vergnügen ist ganz meinerseits“, erwiderte ich.


  Quirk sagte eine Weile gar nichts. Er schaute sich den Tatort an. Dann wandte er sich wieder mir zu.


  „Frank hat mir erzählt“, fing er an und nickte seitwärts in Belsons Richtung, „dass Sie mit der Sache zu tun haben. Lassen Sie uns zu meinem Wagen gehen, wir besprechen das in Ruhe ...“


  „Es ist die Pflicht eines jeden Bürgers ...“, fing ich an.


  „Schon gut“, sagte Quirk. „Schon gut.“
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  Ich saß mit April und ihren Mädchen im vorderen Salon der Villa. Es gab noch andere Leute, mit denen ich sprechen wollte: die beiden Bürokräfte, die Barkeeperin, die Köchin, die Haushälterin. Aber April bestand darauf, die beiden Betätigungsbereiche strikt getrennt zu halten. Also sprach ich zuerst mit den Damen der Nacht.


  Sie sahen allesamt sehr gut aus. Ihr Make-up war dezent. Ihre Garderobe bestand hauptsächlich aus Röcken und Pullis, zumindest tagsüber. Einige trugen Pennyloafer. Ich kam mir vor wie bei einem Kaffeeklatsch in den Fünfzigern.


  Ich erklärte, dass Ollie DeMars getötet worden war, und erinnerte sie daran, wer Ollie war.


  „Der Leiter der Mordkommission“, sagte ich, „ist ein Cop namens Quirk. Er weiß, dass im Verlauf einer intensiven Untersuchung auch Sie verhört werden müssen. Das könnte für Sie zu gewissen Peinlichkeiten und ernsten Schwierigkeiten führen.“


  Sie wirkten alle angespannt.


  „Im Moment ist er noch bereit, Sie aus der Untersuchung herauszuhalten. Er lässt mich hier ermitteln.“


  Jetzt sahen sie etwas weniger angespannt aus. Einige von ihnen tranken Kaffee. Sie umklammerten die Tassen mit beiden Händen.


  „Damit keine Missverständnisse aufkommen“, mahnte ich.


  „Ich will nichts beschönigen. Sollte ich auf etwas stoßen, was relevant ist, dann sage ich Quirk Bescheid.“


  Jetzt waren sie wieder etwas angespannter.


  „Laut Polizei starb er Montag gegen Mitternacht“, sagte ich. „Wer hat ein Alibi?“


  Alle starrten mich an.


  Eine süße Blondine mit einem blauen Haarreif sagte: „Soll das heißen, dass eine von uns jemanden töten würde?“


  „Ich will diejenigen ausschließen, die ein Alibi haben“, sagte ich.


  „Heißt das, dass ich aus der Sache raus bin, wenn ich eins habe?“


  „Es heißt, dass Sie es wahrscheinlich nicht waren“, meinte ich. „Es heißt noch lange nicht, dass Sie nicht was verschweigen.“


  „Wenn wir Lehrerinnen wären, würden wir hier nicht unter Verdacht stehen“, sagte die Blondine.


  „Wie heißen Sie?“, fragte ich.


  „Darleen.“


  „Wenn Sie ein Alibi haben, Darleen, stehen Sie nicht mehr unter Verdacht“, sagte ich. „Also, haben Sie eins?“


  Sie nickte.


  „Dann mal raus damit“, sagte ich.


  „Das geht nicht“, erwiderte sie.


  „Und warum nicht?“


  „Ich war bei meinem Mann. Wir waren bei einem Elternabend in der Schule. Dann hat mein Mann die Babysitterin nach Hause gefahren. Montag um Mitternacht lagen wir zusammen im Bett und haben ferngesehen.“


  „Ich verstehe“, sagte ich.


  „Die Mädchen hier sind keine billigen Schlampen von der Straße“, sagte April. „Die meisten haben ein Familienleben. Das ist einer der Gründe, warum ich sie engagiert habe.“


  „Und wenn die beiden Leben miteinander in Berührung kommen“, resümierte ich, „gibt es für ’ne Menge Leute ’ne Men ge ärger, den sie nicht verdient haben.“


  April nickte.


  „Außer sie haben Ollie DeMars getötet“, sagte ich.


  „Keines von meinen Mädchen hat irgendjemanden getötet.“


  Ich nickte.


  „Und wenn sie mit einem Kunden zusammen waren, haben wir dasselbe Problem.“


  „Wenn wir nicht diskret sind“, meinte April, „können wir den Laden schließen.“


  Die Frauen blickten mich aufmerksam an.


  Ich schaute eine nach der anderen an.


  „Hat jemand ein Alibi, dass sie mir verraten kann?“, fragte ich.


  Niemand sagte was.


  „Verflixt“, knurrte ich.


  Alle schwiegen.


  „Okay“, sagte ich nach einer Weile. „Im Augenblick lassen wir das mal außen vor. Vielleicht kommen wir später darauf zurück. Aber jetzt will ich einfach nur ein bisschen reden.“


  „Worüber?“, fragte eine andere Frau. Sie trug eine weiße Bluse und einen rotkarierten Rock. Ihr Haar war im Dorothy-Hamill-Stil, kurz geschnitten und gescheitelt.


  „Alles. Irgendwas. Wie heißen Sie?“


  „Amy.“


  „Erzählen Sie mir ein bisschen von sich. Sind Sie verheiratet?“


  „Ja.“


  „Kinder?“


  „Ja.“


  „Wo wohnen Sie?“


  „Außerhalb.“


  „Und wie sind Sie an diesen Job gekommen?“


  „Im Ernst?“, fragte Amy.


  „Klar. Wir können uns genau so gut kennenlernen.“


  Ich wollte sie zum Reden bringen. Die meisten Leute liebten nichts so sehr, wie über sich selbst zu sprechen. Und Susan erinnerte mich immer wieder daran, dass bei unverbindlichen Gesprächen alle möglichen unerwarteten Themen aufkommen konnten.


  „Also doch im Ernst“, sagte Amy.


  Ich nickte.


  „Sie wollen wissen, wie eine verheiratete Mutter, die in einem Vorort wohnt, in einem Bordell landet?“


  Ich nickte.


  Sie schaute die anderen Frauen an. Sie schauten zurück. Dann schaute sie zu April. April zuckte mit den Achseln. Sie schaute wieder in die Runde.


  „Sag’s ihm nur“, meinte Darleen. „Vielleicht lernt er was.“


  Zwei der Frauen kicherten. Amy nickte.


  „Ich zuerst, dann du?“, fragte Darleen.


  „So machen wir’s“, erwiderte Amy.
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  Es war wie ein Dammbruch. Kaum hatten sie angefangen, wollten sie nicht mehr aufhören zu reden. Sie waren so begeistert bei der Sache, dass ich schon fürchtete, mir meinen Rückweg mit Gewalt bahnen zu müssen.


  Darleen wollte mir weder verraten, wo sie wohnte, noch wie sie mit Nachnamen hieß. Sie war mit einem Mann verheiratet, der Nachtschicht arbeitete. Er war ein netter Kerl, sagte sie, und ein guter Vater, aber langweilig. Nicht langweilig genug, als dass sie ihn verlassen wollte. Außerdem hatte sie ihn schon irgendwie lieb, meinte sie. Aber sie mochte Sex mehr als er. Sie hatte bereits kurz nach der Hochzeit angefangen herumzumachen. Den Job in der Villa sah sie genauso. Sie machte herum. Nur, dass sie jetzt dafür bezahlt wurde. Das Geld investierte sie in einen Anlagefonds für ihre Kinder, was ihr Mann nicht wusste. Und sie hatte ihr eigenes Geld. Ihr Mann glaubte, dass sie es mit einem Zustelldienst in der Nachbarschaft verdient hatte.


  Amy war im Aufbaustudium, aber sie verriet mir nicht, wo. Sie hatte schon seit der Highschool gerne Jungs vernascht. Wie Darleen hatte auch sie Spaß am Sex. Und als die Uni immer teurer wurde, kam sie auf die Idee, dass sie für ihr Hobby genauso gut Geld verlangen konnte. Schließlich tat sie es sowieso.


  Jan sagte, dass es ihr ein Gefühl von Selbstvertrauen gab, für Sex bezahlt zu werden. Dieser Meinung waren alle. Gut, sie waren vielleicht Sexobjekte, aber immerhin hatten sie einen beträchtlichen Martkwert.


  Kelly war geschieden und musste ihre Mutter und ihre beiden Kinder durchbringen. Wenn sie arbeiten war, passte ihre Mutter auf die Kinder auf. Emily war Stewardess. Kate war Grundschullehrerin. Sie alle hatten Freude am Sex. Keine von ihnen fühlte sich ausgebeutet. Sie waren froh, dass ihnen neben der Arbeit noch viel Freizeit blieb. Sie genossen das Gefühl, unter Schwestern zu sein, auch wenn es keine von ihnen so auf den Punkt brachte. Zwei von ihnen hatten auf Aprils Anzeigen im Internet geantwortet. Zwei weitere waren von einem charmanten Mann in einer Bar angesprochen worden. Den Namen wollten sie mir nicht nennen, aber ich nahm an, dass es Lionel Farnsworth war.


  „Alle sagen immer, dass die Prostitution Frauen ausbeutet“, sagte Amy. „Aber ich finde, wir beuten die Männer aus. Wir kriegen Geld für etwas, was wir ansonsten umsonst tun würden. Und ...“ Sie kicherte. „Wenn sie erregt sind, tun sie alles, was man ihnen sagt.“


  Die anderen Frauen kicherten mit.


  „Sie sind irgendwie rührend“, sagte Kelly.


  „Ich hatte mal einen, der mir immer Süßigkeiten geschenkt hat“, sagte Jan. „Kaum war er weg, hab ich das Zeug immer weggeworfen.“


  „Wäre ja noch schöner“, sagte Emily. „Eine fette Hure mit Pickeln.“


  Sie lachten alle.


  „Wisst ihr, was ich auch gut finde?“, warf Darleen ein. „Ich arbeite gerne für April.“


  Vereinzelt wurde geklatscht.


  „Ich will keine Emanzennummer fahren oder so“, sagte sie, „aber ich find’s gut, für eine Frau zu arbeiten. Das hier ist ein Geschäft für Frauen.“


  Jetzt klatschten sie alle.


  „Ich meine“, sagte Kate, „hier gibt’s keinen Zuhälter. Wisst ihr eigentlich, wie angenehm das ist?“


  Sie klatschten wieder.


  „Was ist mit Lionel?“, fragte Amy.


  April warf ihr einen finsteren Blick zu. Aber keine von ihnen merkte es. Sie amüsierten sich köstlich dabei, über etwas zu reden, worüber sie sonst nie redeten. Und noch dazu mit einem Mann.


  „Lionel war so eine Art Anwerber“, sagte Kate.


  „Er war so süß“, meinte Darleen.


  „Und er hat uns nie angemacht“, sagte Kate. „Er war immer der perfekte Gentleman.“


  Sie alle nickten zustimmend.


  „Und gut aussehend“, fügte Kelly hinzu.


  „Sehr wichtig“, meinte Amy. „Man will es ja nicht auf hässliche Kerle verschwenden.“


  Sie lachten fröhlich.


  „Sie kennen ihn alle?“, fragte ich.


  Taten sie.


  „Wir müssen langsam an die Arbeit, meine Damen“, fuhr April dazwischen. „Gibt es sonst noch was?“


  „Wie geht es jetzt weiter?“, wollte Darleen wissen.


  Ich lächelte sie an.


  „Allgemein?“, fragte ich. „Oder mit Ollie DeMars?“


  „Sind wir hier sicher?“


  „Wahrscheinlich.“


  „Kommt was über uns raus?“, fragte Darleen.


  „Das würden wir alle gerne verhindern“, meinte ich. „Wenn es nicht sein muss.“


  „Warum sollte es sein müssen?“, wollte Darleen wissen.


  Jeder der Frauen, auch April, wirkte auf einmal wieder angespannt.


  „Mir fällt kein Grund ein“, sagte ich. „Solange mir hier jeder die Wahrheit sagt.“


  Darleen schaute mich vorsichtig an.


  „Aber wenn wir die Wahrheit sagen und dann vielleicht als Zeugen vor Gericht aussagen müssen“, meinte sie, „das wäre doch noch viel schlimmer, oder?“


  „Ich hatte gehofft, dass Ihnen dieser Gedanke nicht kommt“, gab ich zurück.


  „Also denken Sie nicht in erster Linie an uns?“, fragte Darleen.


  „Darleen“, warf April warnend ein.


  „Nein“, beharrte Darleen. „Ich will eine Antwort.“


  Die anderen waren einer Meinung mit ihr. Ich atmete ein.


  „In erster Linie will ich April helfen. Aber Ollie DeMars hat eine Bedrohung dargestellt und er war sicher nicht allein. Ich muss dahinter kommen, wer ihn getötet hat, damit ich April helfen kann. Wenn ich April was Gutes tun kann, haben Sie alle was davon. Sie alle.“


  „Würden Sie eine von uns opfern, um April zu helfen?“


  „Kann sein“, sagte ich. „Aber das ist jetzt reine Spekulation. Wenn man zwei Kinder hätte, die beide am Ertrinken sind und man nur eins retten könnte, für welches würde man sich entscheiden? So ähnlich.“


  Darleen nickte.


  „Aber“, warf sie ein, „wenn wir am Ertrinken sind, sollten wir es wissen.“


  „Ich kann es nicht sagen“, erwiderte ich. „Nicht ohne Kontext. Ich weiß einfach noch nicht genug. Ich kann nicht mehr tun, als ich tun kann. Alles zu seiner Zeit.“


  Eisiges Schweigen breitete sich im Raum aus. Ich konnte es verstehen. Ich fand selbst, dass ich zu abgehoben geschwafelt hatte.


  Dann sagte Amy: „Wenigstens lügt er uns nicht an.“


  Darleen schüttelte den Kopf.


  „Sie lügen uns alle an“, meinte sie.
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  Ollies Klubhaus war verschlossen. An der Tür war ein dickes, fettes Schild, auf dem stand: Tatort  Betreten verboten. Egal, Belson hatte mir die Schlüssel gegeben. Ich schloss die Tür auf und marschierte ganz unverschämt rein. Ich zog die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor. Es war sehr still. Das einzige Geräusch war das Summen des Kühlschranks, der an der Wand des Vorzimmers stand. Die Spurensicherung hatte alles nach Fingerabdrücken abgesucht, hatte die Spuren gesichert, gesammelt, fotografiert und eingetütet. Sie hatten alles so haargenau und vorsichtig durchkämmt, als hätten sie sich für eine Rolle bei CSI: South Boston beworben. Ganz so vorsichtig musste ich nicht sein. Ich öffnete den Kühlschrank. Er war leer. Ich schaute mich im Zimmer um. Es sah aus wie vorher. Das Zimmer hatte zwei Fenster. Vor jedem war außen ein Gitter. Ich ging den kurzen Gang entlang. Am Ende war ein kleines Badezimmer. Ich schaute rein. Außer einer Toilette und einem Waschbecken war da nichts. Ich ging in Ollies Büro. Auch hier war alles beim Alten. Ich schaute mich um. Vor Ollies Bürofenster war auch ein Gitter und weitere Fenster sah ich nicht. Und keine weiteren Türen. Ich zog Ollies Schreibtischschublade auf. Die Spurensicherung hatte sie vollständig ausgeräumt. Der Papierkorb war leer. Ich ging zurück zur Eingangstür und kam wieder rein.


  Okay. Der Killer kam hier herein. Es ist niemand da. Oder sie sind da, aber aus irgendeinem Grund verziehen sie sich. Vielleicht ist der Fernseher an, vielleicht auch nicht. Ich gehe durch das Zimmer. Selbst wenn ich noch nie hier gewesen bin, ist das das Nächstliegende. Den Gang entlang. Ollies Tür ist offen. Ich gehe rein. Er sitzt an seinem Schreibtisch. Er sieht mich. Aber er macht die Schreibtischschublade nicht auf. Er greift nicht nach seiner Waffe. Ich gehe rüber. Sage ich was? Sagt er was? Habe ich die Waffe in der Hand? Oder ziehe ich sie erst? Egal, wie es läuft, ich stehe ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Schreibtischs. Ich beuge mich ein wenig vor, halte die Waffe direkt vor mich und schieße ihm genau über der Nase in die Stirn. Ich imitierte die Bewegung. Er wird zurückgeschleudert, sackt dann nach vorne und blutet auf sein Hemd. Ich stecke die Waffe weg. Was dann? Drehe ich mich um und gehe? Hier bleiben würde ich wohl kaum. Vielleicht hat jemand den Schuss gehört. Es sei denn, er hat etwas, das ich haben will. Aber die Spurensicherung hat keine Anzeichen dafür gefunden, dass etwas durchsucht wurde. Es ist unmöglich, das zu sagen. Sobald ich kann, gehe ich. Ich gehe den Gang entlang, durch das Vorzimmer und zur Eingangstür hinaus.


  Ich stand an der Eingangstür, drehte mich um und sah mir alles erneut an. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf. Ich ging zu einem der schäbigen Sessel vor dem Fernseher, setzte mich hin und starrte in den Raum und den Gang. Nichts. Ich hatte mal gesehen, wie Belson so etwas eine Stunde lang gemacht hatte. Er saß so lange da und schaute, bis er etwas sah. Oder bis er sicher war, dass es nichts zu sehen gab. Ich vermutete, dass das mehr war als nur eine eingehende Betrachtung, dass er intuitiv zu begreifen begann, was sich abgespielt haben mochte. Gesagt hat er das nie. Aber ich kann mir vorstellen, dass es so ist.


  Ollie DeMars war ein harter Kerl in einem harten Geschäft. Er würde nicht einfach bei Nacht in einem nicht verschlossenen Geschäftshaus rumsitzen und darauf warten, dass jemand reinspaziert und ihn erschießt. Also musste er den Schützen gekannt haben. Die Kugel, die man aus ihm rausgepult hatte, war eine .22er. Eine typische Frauenwaffe? Oder bin ich jetzt ein sexistisches Schwein? Aber eine Frau würde Sinn ergeben. Wenn er geglaubt hatte, dass ihn eine Frau vögeln wollte, hätte er seine Männer weggeschickt. Eine Frau wäre vielleicht nahe genug an ihn rangekommen, um ihn zu erschießen. Der Gerichtsmediziner hatte gesagt, dass es keine Hinweise auf Geschlechtsverkehr gab. Was wohl bedeutete, dass sie sofort zur Waffe gegriffen hatte. Falls es eine Sie war. Vielleicht war es Lionel. Eine .22er würde zu ihm passen. Er würde bestimmt keine großkalibrige Waffe verwenden, aus Angst, seinen Anzug auszubeulen. Oder es steckte ein Profi dahinter, der uns auf die falsche Fährte locken wollte. Und wenn ja? Was ist dann aus Ollies Leuten geworden? Haben sie ihn verraten? Falls es eine Frau war, war es April? Warum würde sie ihn erschießen? Wir hatten ihn doch bereits verscheucht. Wäre sie überhaupt in der Lage, ihn zu erschießen? April war nicht leicht zu verstehen. Sie hatte ein anderes Leben geführt als die meisten Menschen.


  Vielleicht hing es auch mit etwas ganz anderem zusammen, etwas, wovon ich keinen Schimmer hatte. Ollie war freischaffend gewesen. Er hatte alle Hände voll zu tun gehabt. Vielleicht steckte etwas ganz anderes dahinter. Aber der Gedanke brachte mich nicht weiter. Und ich wollte unbedingt weiterkommen. Die Sache ergab keinen Sinn, ich konnte sie nicht einfach ruhen lassen. Ich wollte April nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber ich war mir nicht sicher, was sie wirklich verbarg. Mir war schon klar, dass sie und ihre Mädchen keine Aufmerksamkeit wollten. Ihr Unternehmen war illegal, und wenn es an die Öffentlichkeit kam, wären die Cops gezwungen, sie hochgehen zu lassen. Das illegale Unternehmen war mir egal. Die Prostitution schadete vielen Prostituierten. Aber den Mädels, mit denen ich zu tun hatte, schien es nichts auszumachen. Und es fiel mir schwer, mich auf größere Probleme zu konzentrieren. Ich fand die kleineren schon hart genug.


  Ich saß noch eine Weile in dem stillen Raum. Das Summen des Kühlschranks betonte die Stille nur. Ich konzentrierte mich auf das Schweigen um mich herum und wartete auf eine Eingebung. Aber ich hatte keine. Vielleicht hatte Belson auch nie eine.
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  Ich war wieder in New York. Ich war wegen dieses Falls so oft in New York, dass mich schon die Leute auf der Straße begrüßten. Der gute alte Spenser, der Mann auf dem Broadway.


  Es war Mitte Februar. Die Sonne strahlte. Der Schnee war geschmolzen, außer an einigen Stellen, wo die Sonne nicht hinkam. Vielleicht kam der Frühling dieses Jahr ja früher. Oder die Götter leisteten sich ein kleines Späßchen. Die Götter schienen mir wahrscheinlicher. Andererseits reisten in Florida die Pitcher und die Catcher zum Training an. In fünfzehn Tagen ging die Trainingsphase der Baseball-Saison los.


  Ich traf mich mit Patricia Utley zum Lunch in Uptown, im Café Boulud. Sie trank ein Glas Weißwein, ich einen Virgin Mary.


  „Wohnen Sie immer noch in derselben Wohnung?“, fragte ich, um das Schweigen zu brechen.


  „Nein, nach Stephens Tod bin ich an die East Side gezogen“, erwiderte sie, „Richtung Uptown.“


  „Er war mehr als nur ein Leibwächter, oder?“


  „Ja“, sagte Patricia Utley. „Das war er.“


  „Haben Sie wieder jemanden?“


  „Einen Sicherheitsmann, der immer dann im Hause ist, wenn wir Kunden haben. Sehr zuverlässig.“


  „Aber?“, fragte ich.


  „Er kommt nur zu Geschäftszeiten. Er ist nicht Stephen.“


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Die Liebe macht verwundbar“, meinte sie.


  „Trotzdem. Besser als nicht zu lieben“, sagte ich.


  „Ja“, erwiderte sie. „Das stimmt wahrscheinlich. Ich bin froh, dass ich das hatte.“


  Es war das erste Mal, dass sie ihre Beziehung mit Stephen erwähnte. Wir schwiegen. Der Raum war angenehm voll, aber nicht zu laut. Man hatte nicht das Gefühl, in einer Menschenmenge zu versinken.


  „Werden Sie denn für all das bezahlt?“, fragte sie, als ihr Wein kam.


  „Etwas Gutes zu tun ist Belohnung genug“, gab ich zurück. Sie nippte an ihrem Wein. Sie schien ihn sehr zu genießen. Dann lächelte sie mich an.


  „Nein“, sagte sie. „Ist es nicht.“


  „Nicht?“, erwiderte ich. „Wollen Sie damit sagen, ich bin einer Lüge aufgesessen?“


  „Leider ja“, meinte Patricia Utley. „Gab es noch mehr Probleme mit April?“


  Ich nickte.


  „Und Sie brauchen wieder etwas von mir?“


  „Kann sein“, sagte ich.


  Sie nickte und nippte wieder an ihrem Wein. Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Virgin Mary. Es gefiel mir zwar nicht, aber so war es. Susan war der Meinung, dass ich automatisch trank. Selbst wenn man mir Rübensaft hinstellte, würde ich fünf Gläser trinken.


  „Ich bin mit April fast am Ende meiner Geduld“, sagte Patricia Utley. „Ich hatte keinen Grund, überhaupt etwas für sie zu tun. Aber als Sie sie zu mir brachten, vor ein paar Jahren, habe ich meinen Zynismus beiseite gelegt und mich einwickeln lassen von Ihrem Gutmenschen-Getue.“


  „Gutmenschen-Getue?“


  „Ich bin seit dreißig Jahren in New York im Fleischhandel“, sagte sie. „Ich habe mir meinen Zynismus verdient. Sie sind auf Ihre Art vielleicht zynischer als ich. Aber Sie sind nicht zum Zyniker geworden.“


  „Ich kann nicht ganz folgen“, sagte ich.


  „Unsinn“, erwiderte sie. „Sie sind vielleicht der klügste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Sie verstehen mich genau. Ich bin nicht bereit, April viel länger zu unterstützen.“


  „Sie hat sich wieder verliebt“, sagte ich.


  „Lieber Gott“, stöhnte Patricia Utley.


  „Ein Typ namens Lionel Farnsworth.“


  Sie nickte.


  „Er hat immer nach ihr verlangt. Irgendwann hat es aufgehört.“


  „Weil er gratis aufs Schaukelpferd durfte.“


  „Immer riskant“, meinte Patricia Utley.


  „Als Sie sie nach Boston geschickt haben, kam er nachgedackelt. Er hat sich in das Geschäft mit eingeschleust. Sie haben heimlich Geld abgeschöpft. Sie wollten für eine Anzahlung sparen, damit sie ihre eigene Kette von Nobelbordellen eröffnen können. Farnsworth sagt, er hat schon den Rest der Finanzierung aufgetrieben.“


  Patricia Utley nickte.


  „Und“, sagte sie, „das, was sie abgeschöpft hat, hat sie Lionel gegeben?“


  „Keine Ahnung. Was meinen Sie?“


  „Wir beide wissen, dass sie das getan hat“, sagte Patricia Utley.


  „Ja“, stimmte ich zu.


  Vielleicht bin ich doch zum Zyniker geworden. Der Kellner brachte unsere Salate. Wir schwiegen, während wir bedient wurden. Patricia Utley bestellte ein weiteres Glas Wein. Und ich noch einen Virgin Mary.


  „April sagt, Lionel hat sie betrogen. Sie hat mit ihm Schluss gemacht. Er wollte seinen Anteil haben. Sie hat sich geweigert. Er hat ein paar Kerle bezahlt, damit sie Kopfnüsse austeilen. Und der, den er bezahlt hat, ist jetzt tot.“


  „Um Himmelswillen“, sagte Patricia Utley. „Das heißt, die Polizei kommt ins Spiel.“


  „Ja. Aber ich habe Verbindungen. Noch lassen die Cops April nicht auffliegen.“


  „Und Sie haben mit Lionel gesprochen?“


  „Ja.“


  „Stimmt seine Geschichte mit der von April überein?“


  „Nicht so gut, wie man hoffen würde.“


  Patricia Utley lächelte traurig und nickte. Der Kellner brachte die Drinks.


  „Was soll ich tun?“, fragte Patricia Utley, als wir wieder allein waren.


  „Was wissen Sie über Farnsworth?“, fragte ich.


  „Vermutlich weniger als Sie. Die Mädchen mochten ihn, April auch, ganz klar. Aber auch die anderen Mädchen. Sie haben alle gesagt, er sei charmant und ein Gentleman.“


  „Hat er weiterhin Ihr, äh, Etablissement frequentiert, nachdem er nicht mehr um April gebeten hat?“


  „Ja.“


  „Hatte er andere Mädchen, die er mochte?“


  Sie schwieg einen Moment und dachte nach.


  „Ja“, sagte sie schließlich.


  „Haben Sie je andere Filialen eröffnet, so wie mit April?“


  Diesmal schwieg sie etwas länger. Dann nickte sie, ganz langsam. Ich nickte mit.


  „Verdammt“, sagte sie.


  „Lassen Sie mich raten. Nicht jedes Mädchen, das er mochte, hat eine Filiale aufgemacht“, meinte ich.


  Patricia nickte.


  „Aber alle, die sich selbstständig gemacht haben, waren Mädchen, die Lionel mochte.“


  Sie nickte wieder.


  „Seit dreißig Jahren“, sagte sie, „bin ich in diesem Geschäft. Es ist ein verdammt hartes Geschäft. Und auf einmal werde ich reingelegt.“


  „Demütigend“, sagte ich. „Nicht wahr?“


  „Der Hurensohn“, sagte Patricia Utley.


  „Ich muss mit diesen Frauen sprechen“, sagte ich.


  Patricia Utley nickte.


  „Sicher“, sagte sie.


  Ich aß meinen Salat. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke schaute, war die Wahrheit außer Sicht. Eine Ecke weiter.


  „Der gottverdammte Hurensohn“, sagte sie.


  Ich aß meinen Salat auf.


  „Genau meine Meinung“, fügte ich hinzu.
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  Alana Adlers Villa befand sich in einem Reihenhaus aus Backstein, in Philadelphia, unweit vom Logan Square. Ich hab Philly schon immer gemocht. Die Stadt erinnerte mich an Boston, nur größer. Ich betrat das Reihenhaus.


  „Meine Name ist Spenser“, sagte ich zur Empfangsdame. „Ich habe einen Termin mit Ms. Adler.“


  „Nehmen Sie bitte Platz“, sagte die Empfangsdame. „Ich melde Sie an.“


  Ich setzte mich auf einen Stuhl, der extra für solche Gelegenheiten bereitstand. Die Empfangsdame saß hinter ihrem Schreibtisch. Von meiner Anmeldung abgesehen war es völlig still. Alles hier war so steif, ich kam mir vor, als würde ich gleich dem Direktor einer Schule vorgeführt werden. Ein paar stille, schwere Augenblicke später ging eine Tür auf und eine Frau betrat den Raum.


  „Mr. Spenser?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Mrs. Utley hat mir gesagt, dass Sie kommen. Kommen Sie herein.“


  So weit, so gut.


  Ich betrat ein kleines Wohnzimmer. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge. In dem Raum standen Tiffany-Lampen, ein Diwan für zwei, einige Klubessel und ein kleiner antiker Schreibtisch, den Alana offensichtlich benutzte. Sie setzte sich an den Tisch. Ich ließ mich in einen der Sessel sinken. Wir waren im Erdgeschoss und man konnte sehen, dass draußen Leute vorbeigingen.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Alana.


  Sie sah aus wie eine Cheerleaderin, die in die Jahre gekommen war. Ich schätzte sie auf um die vierzig. Sie hatte ein hübsches Gesicht, kurzes, blondes Haar und einen kräftigen Körper, der sicher nicht schlecht war. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover und einen grauen Hosenanzug. Dazu äußerst hochhackige Schuhe.


  „Kennen Sie Lionel Farnsworth?“, fragte ich.


  Die Falten um ihren Mund herum spannten sich an, als würde sie die Kiefer zusammenpressen. Das passte gar nicht zu ihrem Cheerleader-Gesicht.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Hat Mrs. Utley Ihnen erzählt, warum ich mich für ihn interessiere?“, fragte ich.


  „Sie sagte, es gäbe einen Verdacht auf gewisse, äh, Unregelmäßigkeiten“, meinte sie.


  „Bevor Sie sich selbstständig gemacht haben“, sagte ich, „haben Sie für Mrs. Utley gearbeitet, Sie waren eines der Mädchen, um die er öfters gebeten hat.“


  „Ja“, sagte sie.


  „Wissen Sie warum?“


  „Ich war sehr gut in meinem Beruf“, sagte sie.


  Sie lächelte, während sie darüber nachdachte.


  „Ich bin es noch immer“, sagte sie.


  „Haben Sie noch eine Beziehung zu ihm?“, fragte ich.


  „Wie meinen Sie?“


  Ich lächelte.


  „Irgendeine Art von Beziehung“, erwiderte ich.


  „Ab und zu, wenn er in Philadelphia ist, sehen wir uns.“


  „Geschäftlich?“, fragte ich.


  „Nein, nein. Wir sind Freunde.“


  „Oder mehr als nur Freunde?“, hakte ich nach.


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Ich bin wohl zu neugierig, was?“, meinte ich.


  „Ich bin kein Unschuldslamm“, sagte sie.


  „Mag sein“, sagte ich. „Wussten Sie, dass er auch eine Freundin in Boston hat? Und eine in New Haven?“


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Ich will sagen, dass Lionel sich gerne an Leute rankuschelt, bevor er sie ausnimmt.“


  „Ausnimmt?“


  „Hat er Ihnen von seinem Traum erzählt?“, fragte ich. „Dreamgirls? Eine Kette von Nobelbordellen in ganz Amerika. Für den gediegenen Gentleman von Welt.“


  Sie starrte mich an.


  „Liebe wie ein Playboy“, sagte ich.


  „Das hat er Ihnen erzählt?“


  Ich lächelte rätselhaft. Zumindest hoffte ich, dass es rätselhaft war. Ich war mir mit meinem rätselhaften Lächeln nie ganz sicher.


  „Mrs. Utley hat eine Filiale in Boston, eine in New Haven und eine hier. Wahrscheinlich will sie den Markt an der Ostküste abdecken. Jede Filiale wird von einer ehemaligen Angestellten geleitet. April Kyle in Boston, Kristen LeClaire in New Haven und Sie hier. Lionel hat mit jeder von ihnen ein Verhältnis.“


  Alana starrte mich an. Die Falten um ihren Mund waren härter geworden.


  „Ich würde wetten, dass Sie vorhaben, die Nabelschnur zu Mrs. Utley zu kappen, wenn die Zeit reif ist, und Ihre eigene Kette auf-zumachen. Auf zu neuen Ufern, wie es so schön heißt.“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Er kümmert sich um die Finanzierung“, sagte ich. „Aber Sie müssen die Anzahlung auftreiben. Und um Ihnen dabei zu helfen, hat er Ihnen erklärt, wie Sie Gelder veruntreuen und Mrs. Utley über den Tisch ziehen können.“


  „Er hat eine Beziehung mit April?“


  „Ja.“


  „Und mit Kristen?“, fragte Alana.


  „Ja.“


  „Und denen hat er das Gleiche erzählt?“


  „Ja.“


  Wir schwiegen. Die Stille des Hauses lastete auf mir. Ich musste an die Empfangsdame denken, die in der alles beherrschenden Stille am Empfang saß. Ich kam mir vor wie in einem Grab. Dann fing Alana an, um Atem zu ringen. Dicke Krokodilstränen kullerten ihre Wangen hinunter. Sie verbarg ihr Gesicht nicht. Sie sagte nichts. Sie saß einfach nur schwer atmend da und weinte schweigend.


  „Ja“, meinte ich. „So ähnlich haben April und Kristen auch reagiert.“
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  Susan und ich gönnten uns zum Valentinstag ein Abendessen im Aujourd’hui, dem Restaurant des Hotels Four Seasons. Das war genau die richtige Adresse für so etwas. Hohe Decken, gedämpftes Licht, freundliche und hilfsbereite Kellner, gutes Essen. Der Blick über den Boston Public Garden aus den riesigen Fenstern war genau so überwältigend, wieder Architekt es sich vermutlich erhofft hatte. Viele der Kellner kannten Susan persönlich. Sie wechselten ein paar Worte mit ihr. Mich kannte niemand, aber sie behandelten mich so, als ob sie es täten, weil ich mit ihr da war.


  Ich hatte nichts dagegen. Es gab Kreise, in denen man mich besser kannte. Allerdings waren das keine Kreise, in denen sich normale Menschen bewegen wollten.


  Wir fingen mit Cocktails an. Susan bestellte sich einen Cosmopolitan, ich nahm einen Martini on the rocks, mit Zitrone. Als wir alleine waren und uns sicher fühlten, tauschen wir Gedichte aus, die wir extra für diese Gelegenheit geschrieben hatten, so wie wir es immer taten. Susans Gedichte fingen immer an mit: „Rosen sind rot, Veilchen sind blau“, gefolgt von eigenartigen Reimen und seltsamen Metaphern, von denen einige sehr witzig waren, andere recht schmutzig und die meisten sehr anrührend. Meine eigenen Gedichte waren natürlich eher an Milton geschult ... nur deutlich vulgärer. Sie las ihre Werke leise vor und ich meine auch. Als wir fertig waren, lehnten wir uns vor und küssten uns ganz leicht, dann setzen wir uns wieder und lasen die Speisekarte.


  „Wirfst du eigentlich meine Gedichte irgendwann mal weg?“


  „Natürlich nicht“, sagte ich.


  „Ich hebe deine auch immer auf.“


  „Und wenn wir mal nicht mehr sind“, sinnierte ich. „Was werden die Leute wohl von uns denken?“


  „Das wir unflätig und sexbesessen waren. Aber immerhin geistreich“, meinte Susan.


  „Das wäre keine schlechte Todesanzeige“, sagte ich.


  Der Kellner kam und zückte seinen Block.


  Wir gaben unsere Bestellung auf und anschließend fragte Susan: „Wie war deine Reise?“


  Ich erzählte ihr, was sich so zugetragen hatte.


  Sie runzelte die Stirn und nippte an ihrem Cosmopolitan.


  „Tut dir nicht langsam der Kopf weh von dem Ganzen?“, fragte sie.


  „Ich hab mal in einem L’il-Abner-Comic einen denkwürdigen Satz gelesen“, meinte ich. „Verwirrend ja, erhellend nein.“


  „Mich erinnert die Sache an diese wilden mittelalterlichen Gemälde der Hölle, wo man nicht genau erkennen kann, wer wem was antut.“


  „Die Leute sind nicht immer so offen und ehrlich, wie ich mir das wünsche“, meinte ich. „Soweit, wie ich das jetzt über blicke, wollte Mrs. Utley neue Filialen aufmachen. Lionel wollte ihr den Weg abschneiden. Er hat also drei erfahrene Profis verführt und sie in dem Glauben gelassen, dass er sie liebt. All das, damit sie für ihn Mrs. Utleys Geld stehlen.“


  „Und sein Traum, eine landesweite Bordellkette aufzumachen?“, fragte Susan. „Meint er das ernst oder ist das bloß eine Schimäre?“


  „Oha!“, sagte ich. „Schimäre.“


  „Muss ich dich ständig daran erinnern“, warf Susan ein, „dass ich in Harvard studiert habe?“


  „Ich liebe dich trotzdem“, sagte ich. „Was seinen Traum angeht, ich bin mir da nicht sicher.“


  „Was ist mit Ollie DeMars?“, fragte Susan. „Wenn April mit diesen Lionel Dingsbums liiert war, warum hat Lionel Dingsbums dann diesen Ollie bezahlt, um sie zu bedrohen? Und warum hat sie dann dich bezahlt, um das zu verhindern?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wer hat Ollie getötet?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Unser Kellner kam des Weges und erspähte mit seinem Adlerauge mein leeres Glas. Ich nickte. Er zog von dannen, um mich mit einem weiteren Martini zu beglücken.


  „Was weißt du wirklich?“, fragte sie.


  „Dass jeder, mit dem ich gesprochen habe, mich anlügt.“


  „Selbst Mrs. Utley?“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Kann sein“, meinte ich. „Ich kann mir jedenfalls nicht sicher sein, dass sie es nicht getan hat.“


  „Eines scheint doch klar zu sein. Dieser Lionel will ein krummes Ding drehen.“


  „Ja.“


  „Und seine Komplizen sind allesamt Frauen“, meinte Susan. „Oder sie sind seine Opfer.“


  Ich nickte.


  „Ist er nicht derjenige, den du gefunden hast, weil er im Gefängnis war?“


  „Ja. Immobilienbetrug“, erwiderte ich.


  „Weißt du, wen er betrogen hat?“, fragte Susan.


  „Namentlich, meinst du?“


  „Ja.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht solltest du es rausfinden“, sagte Susan. „Mich würde es nicht wundern, wenn es auch Frauen sind.“


  „Meinst du, da ist Frauenfeindlichkeit mit im Spiel?“, fragte ich.


  „Vielleicht fallen sie einfach leicht auf ihn rein“, meinte Susan. „Oder er fickt sie gerne.“


  „Wortwörtlich, meinst du.“


  „Ja“, sagte sie. „Aber auch im übertragenen Sinn. Sie ficken, sie reinlegen.“


  „Ein Muster“, meinte ich nachdenklich.


  „Es wäre interessant zu wissen, wie weit das Muster reicht“, sagte Susan.


  „Aber was nützt mir das?“, fragte ich.


  Der Kellner brachte mir meinen Martini. Ich nahm einen Schluck.


  „Ich denke nur über die Strategie nach“, sagte Susan. „Umsetzen musst du sie.“


  „Mein Gott“, sagte ich. „Man merkt, dass du in Harvard studiert hast.“


  Sie lächelte mich an und hob ihr Glas. Ich tippte es mit meinem an.


  „Im Moment gehst du davon aus, dass Lionel es wegen des Geldes tut“, sagte Susan. „Wenn du aber einen Grund für die Annahme findest, dass er es aus pathologischem Frauenhass tut, oder beides zusammen, dann weißt du mehr als jetzt.“


  Ich nickte. Wir saßen einen Moment schweigend da und genossen die Stille.


  „Tja“, meinte ich. „Es ist besser, man weiß so was.“


  „Viel besser“, sagte Susan.
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  Ich war mit Corsetti in Downtown, im Archiv des Moynihan Gerichtsgebäudes, das sich im zweiten Stock befand. Vor mir lag eine ausgesprochen umfangreiche Fallakte in einem großen Pappkarton.


  „Schau mich nicht so an“, sagte Corsetti. „Ich hab dafür gesorgt, dass du hier reinkommst. Durch diese Brühe zu waten ist dein Job.“


  „Du willst also einfach hier rumsitzen?“


  „Ja.“


  „Und nichts tun?“


  „Vielleicht lege ich einfach mal die Füße hoch“, sagte Corsetti. „Und mache die Augen halb zu und ruhe mich aus und warte ab, ob irgendwelche verdammt gut aussehenden Bräute vor beikommen.“


  „Bislang“, sagte ich, „gibt es keinen Grund anzunehmen, dass sie das tun werden.“


  Corsetti grinste mich an, kippte den Stuhl nach hinten, legte die Füße hoch und schien die Augen zuzumachen.


  „Mal sehen“, sagte er.


  Ich fing an, mich durch die Akte zu arbeiten. Zehn Minuten später war ich bereits kurz vorm Aussterben. Wenn die Dinosaurier nicht von einem Meteor dahingerafft worden wären, hätten es ein paar Stunden juristische Korinthenkackerei auch getan. Corsetti bewegte sich keinen Millimeter. Aber er schien wach zu sein, mit Ausnahme einiger Momente, in denen er schnarchte. Am Spätnachmittag hatte ich aus dem Treibsand der Dokumente sechs Namen und Adressen rausgeangelt. Alles Frauen. Alle aus der Gegend um New York.


  Ich tappte gegen Corsettis Fuß. Er machte die Augen auf.


  „Na, hast du irgendwelche schönen Frauen gesehen?“, fragte ich.


  „Keine Einzige“, sagte Corsetti.


  „Vielleicht auf der Fahrt nach Uptown“, sagte ich.


  „East Side oder West Side?“, fragte Corsetti.


  „Sutton Place“, erwiderte ich.


  „Da sind sicher welche“, meinte Corsetti.


  Als Corsetti uns den East River Drive entlangfuhr, fragte ich ihn: „Machst du eigentlich ab und zu mal was für’s NYPD?“


  „Und ob. Ich behalt dich im Auge“, sagte Corsetti. „Zum Schutz und zum Wohl aller Bürger.“


  „Bei dem Fall darfst du eines Tages vielleicht nochmal jemanden hopsnehmen.“


  „Das wär doch mal was“, sagte Corsetti.


  „Nicht wahr?“, sagte ich. „Es ist mindestens ein Mord im Spiel.“


  „Ja, aber in Boston.“


  „Aber vielleicht gibt’s Verbindungen hierher“, meinte ich.


  „Mir reicht’s, wenn du mich zum Mittagessen einlädst“, erwiderte Corsetti.


  „Im Namen der Justiz“, sagte ich, „hast du was dagegen, wenn ich mich als dich ausgebe?“


  „Quatsch“, sagte Corsetti.


  Ich nahm mein Handy und tippte eine Nummer.


  „Mrs. Carter?“, fragte ich. „Hier spricht Detective Eugene Corsetti von der New Yorker Polizei.“


  „Ja?“


  „Es gibt noch ein paar lose Enden bei dem Immobilienfall, in den Sie verwickelt waren.“


  „Ich dachte, das ist längst vorbei. Ich dachte, der Bastard ist im Gefängnis.“


  „Das erkläre ich alles, wenn ich da bin“, sagte ich. „Reine Routine, nur ein paar Nachfragen. Kein Grund zur Sorge. Ich wollte nur fragen, ob Sie zu Hause sind.“


  „Ich bin da“, meinte sie. „Es ist doch nichts Schlimmes, hoffe ich.“


  „Nein, nein“, versicherte ich ihr. „Mein Partner und ich sind gleich da.“


  „Mein Partner“, sagte Corsetti. „Sehr nett. Wenn wir kommen, hält sie dich also auch für einen Cop.“


  „Du kannst ihr ja die Wahrheit sagen“, meinte ich.


  „Ich versuch, es zu vermeiden“, gab Corsetti zurück. „Wenn’s geht.“


  Corsetti fuhr rechts ran und parkte vor einem Wohnhaus an der 52nd Street, nicht weit vom Fluss. Er stellte das Blaulicht aufs Dach des Wagens.


  „Damit die Aasgeier vom Verkehr ihn nicht abschleppen“, sagte er. „Wen besuchen wir eigentlich?“


  „Eine Frau namens Norah Carter“, sagte ich. „Sie gehört zu den Leuten, die von Farnsworth reingelegt worden sind.“


  „Durchgekommen ist er damit nicht“, meinte Corsetti, als wir in Norah Carters Wohnhaus auf den Aufzug warteten. „Hier kostet eine Bude mehr, als du oder ich zusammenkratzen können.“


  Die Aufzugtür ging auf. Wir stiegen ein. Ich drückte auf die Sechs. Die Tür ging zu.


  „Woher weißt du, dass ich nicht reich bin?“, fragte ich.


  „Bei den Klamotten?“, meinte Corsetti.
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  Norah Carter war vielleicht zweiundfünfzig, etwas übergewichtig, aber trotzdem noch ganz gut in Schuss. Sie war recht hübsch, nur eben mit einem Alters- und Gewichtsrabatt. Corsetti hielt ihr seine Polizeimarke vor die Nase. Sie ließ uns rein und wir nahmen in ihrem Wohnzimmer Platz.


  „Na so was“, sagte sie. „Zwei so Respekt einflößende Män ner, mitten bei mir im Wohnzimmer.“


  Sie bot uns Kaffee an. Wir lehnten dankend ab. Sie schaute auf unsere Finger. Corsetti hatte einen Ehering. Sie lenkte ihr Interesse subtil auf mich.


  „Sie gehören zu den Leuten, die Lionel Farnsworth betrogen hat“, sagte ich.


  Sie errötete leicht und schaute dabei nach unten, auf ihren Schoß.


  „Oh, das“, sagte sie. „Die Sache mit den Eigentumswohnungen.“


  „Können Sie uns davon erzählen?“, fragte ich.


  „Oh“, meinte sie. „Also. Tja ...“ Sie hob den Blick. „Ich habe wohl kein Gespür für Männer. Larry ... ich kannte ihn als Larry Farley ... er schien so nett.“


  „Wie haben Sie ihn kennengelernt?“, fragte ich.


  Sie verlegte sich wieder aufs Runterschauen.


  „Es ist mir peinlich“, sagte sie. „Er hat mich in einer Bar angesprochen.“


  „Hier in der Gegend?“, fragte ich.


  „Ja. Eine sehr nette Bar. Ein recht, äh ..., gehobenes Milieu. Nichts Anrüchiges oder so.“


  „Und dort haben Sie sich dann einen Drink gegönnt, allein“, schlussfolgerte ich.


  „Ja. Ich saß am Tresen. Es war später Nachmittag. Für mich immer eine sehr einsame Zeit. Ich war frisch geschieden ... ich weiß nicht, ob einer von Ihnen schon so etwas durchgemacht hat?“


  Corsetti und ich schwiegen. Norah Carter hob den Blick an.


  „Es war eine schwierige Zeit. Ich war sehr unglücklich, ich war verzweifelt. Einsam. Als Frau verunsichert.“


  Wir nickten.


  „Die Bar, Lily’s, ist an der 2nd Avenue“, sagte sie. „Eine sehr nette Bar, wo sich oft Singles treffen.“


  „Und dort hat er Sie kennengelernt?“


  „Ja. Er saß neben mir am Tresen. Er war sehr höflich. Sehr gute Manieren und, tja, er ist auch sehr gut aussehend.“


  Ich nickte. Corsettis Gesicht war vollkommen ausdruckslos, als ob er an was ganz anderes dächte und ganz woanders wäre.


  „Er hat mich nach Hause begleitet, aber er hat nicht mal gefragt, ob er mit hochkommen darf“, meinte sie kichernd.


  „Ich habe hin und her überlegt, ob ich ihn zu mir hoch bitten soll“, sagte sie. „Ich wollte unbedingt wissen, ob ich noch begehrenswert bin. Aber ich wollte auch nicht als Schlampe dastehen.“


  „Natürlich“, sagte ich.


  „Er war so nett, er hatte für alles Verständnis“, seufzte Norah Carter. „Er hat mich am nächsten Abend zum Essen eingeladen.“


  „Sie haben ihn also nicht zu sich eingeladen?“


  „An dem Abend nicht. Es war dann nicht mehr nötig, was sehr angenehm war. Er hat mir versichert, dass er wiederkommt.“


  „Sie haben sich also zum Abendessen getroffen“, fügte ich hinzu.


  „Ja. Le Perigord. Es war wunderbar.“


  Ich nickte.


  „Und dann kam er mit Ihnen nach Hause.“


  Sie senkte erneut den Blick. Es sah aus, als versuchte sie zu erröten. Aber es tat sich nichts.


  „Ja“, sagte sie.


  Sie hob die Augen wieder und schaute mich direkt an. Corsetti hatte sich mit seinem Ehering offensichtlich völlig dis qualifiziert. Kann sein, dass ihn das störte, aber er ließ sich jedenfalls nichts anmerken.


  „Und wie lange hat es gedauert, bis er die Eigentumswohnungen in Jersey erwähnte?“, wollte ich wissen.


  „Wir haben uns mehrere Monate lang einoder zweimal die Woche getroffen. Es hat mindestens einen Monat gedauert, bis er den Vorschlag machte. Er meinte, es ist eine Goldgrube. Er sagte, dass ich ihm so viel bedeute, dass er mich an dieser Sache beteiligen wolle. Es würde mir den Rest meines Lebens finanzielle Sicherheit bieten.“


  „Haben Sie denn bei Scheidung was abbekommen?“


  „Ja. Der Mistkerl musste mir die Wohnung überlassen und die Hälfte all seiner Einkünfte.“


  „Lionel wusste das“, sagte ich.


  Sie neigte den Kopf zur Seite.


  „Vermutlich schon“, sagte sie „Wir haben immer über alles gesprochen. Wenn man eine Scheidung hinter sich hat, dann redet man noch eine Weile darüber.“


  „Und wie war der Plan?“, fragte ich.


  „Mit den Eigentumswohnungen?“


  „Ja.“


  „Er hat mir erzählt, dass er eine Möglichkeit hat, billig an Immobilien ranzukommen, von Leuten, die unbedingt verkaufen müssen. Er wollte sie für mich kaufen und Eigentumswohnungen daraus machen. Dann hätte ich für den Rest meines Lebens Einkommen. Ein garantierter Cashflow.“


  „Also haben Sie ihm Geld gegeben“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Und?“


  „Nach einem Monat bekam ich einen Scheck, von dem ich dachte, es ist die erste Mietzahlung.“


  „Und im nächsten Monat?“


  „Nichts mehr.“


  „Und wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“, fragte ich.


  „Nachdem der erste Scheck angekommen ist.“


  „Was wohl nur ein kleiner Teil Ihres eigenen Geldes war.“


  „Ja. Es gab keine Wohnungen. Die Immobilien waren unbewohnbar. Bei einigen gab es keine Baugenehmigung oder ...“


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Ich habe das alles meinem Anwalt übergeben.“


  „Waren Sie je bei ihm in der Wohnung?“


  „Nein. Er sagte, dass alles, was er besitzt, in den Immobilien steckt und er nur in einem kleinen Zimmer wohnt. Er hat gesagt, es wäre ihm peinlich, wenn ich das sehe.“


  „Und womit hat er das Dinner bezahlt?“, fragte Corsetti.


  Sie erschrak, als wäre Corsetti plötzlich aus dem Nichts erschienen.


  Sie ließ den Kopf wieder sinken.


  „Er hat mir leid getan. Ich wollte nicht, dass er sich schämen muss oder ich ihn viel Geld koste.“


  „Also haben Sie bezahlt“, erklärte Corsetti.


  Niemand von uns sagte etwas. Sie schaute wieder hoch. Diesmal blickte sie auch Corsetti an.


  „Ich weiß, wie das klingt“, sagte sie. „Ich bin ein Dummkopf. Geschieden, verzweifelt, zweiundfünfzig Jahre alt. Ein leichtes Op fer. Das stimmt schon. Aber Lionel hat mir auch viel gegeben. Er hat mir meine leeren Tage versüßt. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass ich etwas wert bin. Er hat mir Dinge über Sex beigebracht ...“


  Dieses Mal gelang es ihr, die Bäckchen leicht zu röten.


  „Er hat mir Dinge über mich selbst beigebracht. Ja, er hat Geld von mir gestohlen. Aber vielleicht war es ein fairer Tausch.“


  „Sie sind eine attraktive Frau“, sagte ich. „Es gibt Männer, die Ihnen all das hätten geben können und die Finger von Ihrem Geld gelassen hätten.“


  „Schon möglich“, sagte sie. „Aber von denen saß keiner am Tresen in Lily’s Bar und hat mir einen Drink spendiert.“
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  Es hatte geschneit, nur damit wir nicht vergaßen, dass Februar war und wir nicht unter der Sonne von Palm Beach rumjuxten. Ich saß mit Susan im Auto, auf dem Parkplatz vor einem Dunkin’ Donuts am Fresh Pond Circle. Die Heizung lief auf Hoch-touren. Wir hatten eine Tüte mit Zimtdonuts und zwei große Pappbecher Kaffee. Und uns. Viel mehr konnte es im Leben nicht geben.


  „Soweit ich erkennen kann“, sagte ich, „hat Farnsworth die teuren Bars in den teuren Wohngegenden von Manhattan abgegrast. Seine Spezialität waren halbwegs attraktive Frauen mittleren Alters, die bei ihrer Scheidung Geld bekommen hatten und sich sexuell bestätigt fühlen wollten.“


  „In so einer Phase ist man sehr unsicher, das ist bekannt“, meinte Susan.


  „Wir hatten ja auch mal eine Scheidungsphase“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Es war ziemlich verrückt.“


  „Ja“, sagte Susan.


  „Du warst ziemlich verrückt“, sagte ich.


  „Ja“, erwiderte sie. „War ich.“


  „Wir haben ganz schön hohe Gipfel erklommen.“


  „Wahrscheinlich die falschen“, sagte Susan. „Zu der Zeit.“


  „Kann sein“, sagte ich. „Aber vielleicht hat uns diese Zeit geholfen, jetzt die richtigen Gipfel zu erklimmen. Und mit mehr Anmut.“


  „Du metaphorisches Teufelchen“, lächelte Susan.


  Sie stellte ihren Becher in den Getränkehalter, nahm einen Donut, brach ihn in zwei Hälften, packte eine Hälfte wieder in die Tüte und nahm einen kleinen Bissen von der anderen. Dabei lehnte sie sich vor, damit sie keinen Zimt auf den Schoß krümelte.


  „Er war sehr cool“, sagte ich. „Seine Chancen standen nicht schlecht. Angenommen, er hält sich am Sutton Place auf. Er sieht eine Frau, die alleine in einer Bar sitzt. Sie trägt teure Klamotten. Sie ist nicht unattraktiv. In so einer Gegend, wenn eine Frau über, sagen wir, vierzig ist, stehen seine Chancen nicht schlecht. Vielleicht knackt er ja den Jackpot. Er geht es langsam an. Aber es läuft ganz gut. Erst bezahlen sie das Essen, dann verführt er sie. Zuerst Sex, dann Geld.“


  Susan knabberte an ihrem Donut. Ich habe außer ihr noch nie jemanden gesehen, der an einem Donut nur knabbert. Sie konnte scheinbar ewig knabbern.


  „Und wenn sie kein Geld hatten oder ihm einfach keins geben wollten“, meinte Susan. „dann hatte er wenigstens Sex. Und die Suche ging weiter.“


  „Er hat nie eine Adresse hinterlassen“, sagte ich. „Oder einen Namen. Er hat bei jeder Frau einen anderen Namen verwendet.“


  „Er muss ein gutes Gedächtnis haben“, sagte Susan. „Damit das alles flutscht.“


  „Schön hast du das gesagt“, lobte ich sie.


  „Eine etwas unglückliche Wortwahl“, meinte Susan. „Sieht er denn gut aus?“


  „Ein gediegener Aufreißer mit Seidenkrawatte“, meinte ich.


  „Ich stehe eher auf Schlägertypen wie dich“, grinste sie. „Aber es gibt sicher viele Frauen, die auf so was wie ihn fliegen.“


  „Scheint so“, sagte ich. „Deswegen hat er sich wahrscheinlich spezialisiert.“


  „Vielleicht“, sagte Susan.


  „Ist das ein therapeutisches Vielleicht?“


  Susan knabberte an ihrem halben Donut weiter. Ich verschlang meinen zweiten.


  „Vielleicht ist er für einen bestimmten Frauentyp deshalb attraktiv, weil er sich bewusst darauf spezialisiert.“


  „Die meisten Hetero-Männer haben den Impuls“, sagte ich.


  „Denk mal kurz darüber nach“, sagte Susan. „In beiden Fällen, der Immobiliengeschichte und der Sache mit den Bordellen, macht er sich an Frauen ran, die verletzlich sind, und dann fickt er sie so richtig.“


  „Ich liebe es, wenn du so romantische Sachen sagst“, erwiderte ich.


  „Ist er verheiratet?“, fragte sie.


  „Nicht, dass ich wüsste“, gab ich zurück.


  „War er je verheiratet?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Es wäre interessant, das zu wissen“, sagte Susan und labte sich am letzten Häppchen der Donuthälfte.


  „Einige der Frauen schienen es durchaus zu genießen“, warf ich ein.


  „Aber er tut es nicht zu ihren Gunsten“, erwiderte Susan. „Egal, wie sie reagieren, sein Ziel bleibt sich gleich.“


  Ich nickte. „Und du meinst, sein Ziel ist Grausamkeit?“


  „Oder Rache“, sagte Susan. „Oder etwas, das er selbst nicht versteht.“


  „Oder du irrst dich“, sagte ich.


  „Oder ich irre mich.“


  Wir tranken beide von unserem Kaffee. Das Eis auf dem Fresh Pond auf der anderen Seite des Parkplatzes war so gut wie ge-schmolzen. Um den See herum trotteten oder joggten die Leute mit ihren Hunden.


  „Aber du solltest mal seine Vorgeschichte unter die Lupe nehmen, was die Frauen angeht.“


  „Ach“, meinte ich. „Und ich wollte mir gerade noch einen Donut einverleiben.“


  „Statt dich um Farnsworths psychosexuelle Vorgeschichte zu kümmern?“


  „Ja.“


  „Na gut“, sagte Susan. „Dann esse ich die andere Hälfte von meinem.“


  „Erst die Donuts“, sagte ich, „dann der Sex.“
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  Die Sonne schien. Es war sehr hell, aber nicht sonderlich warm. Trotzdem schmolz der Schnee im Sonnenlicht und vor meinem Fenster tropfte das Wasser aufmunternd vor sich hin. In Florida wurde eifrig Baseball trainiert. Und ich war mir sicher, dass irgendwo in unserem Land der Ruf der Turteltaube erschallen würde, wie es in der Bibel so schön hieß. Der Frühling stand vor der Tür.


  Und vor meiner Tür stand Belson, mit Kaffee und einer Tüte Donuts. Er stellte die Tüte auf meinem Schreibtisch ab und holte die Donuts raus.


  „Vollkorn?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Ballaststoffe?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Mein Gott“, sagte ich. „Weißt du denn nicht, wie wichtig Ballaststoffe sind?“


  „Scheiß auf die Ballaststoffe“, knurrte Belson.


  Er fummelte den Plastikdeckel seines Kaffeebechers auf. Ich griff nach einem Donut.


  „Glaubst du an eine höhere Macht?“, fragte ich.


  „Meine Frau“, sagte Belson.


  Ich nickte.


  „Sonst noch jemanden?“, fragte ich.


  „Jason Varitek, den Baseball-Catcher.“


  Er biss in seinen Donut und schlürfte an seinem Kaffee.


  „Das reicht sicher“, meinte ich. „Gibt’s was Neues über Ollie DeMars?


  „Das wollte ich dich gerade fragen“, sagte Belson.


  „Du zuerst“, erwiderte ich.


  „Ich hab nichts“, sagte Belson.


  Ich kaute meinen Donut. „Ich auch nicht“, sagte ich.


  „Keiner hat je für ihn gearbeitet. Keiner hat ihn je gekannt. Wir haben zigtausende von Fingerabdrücken in der Bude gefunden. Wahrscheinlich auch die von den Bauarbeitern.“


  „Sind irgendwelche von diesen zigtausenden Fingerabdrücken in den Akten?“, wollte ich wissen.


  „Hunderte“, knurrte Belson.


  „Hatte DeMars eine Frau?“


  „Ja“, sagte Belson. „Ganz die trauernde Witwe. Ollie war ein so anständiger Mensch, ein anständiger Ehemann. Er hat auch eine anständige Erbschaft hinterlassen. Das Leben geht weiter.“


  „Angenommen, ihr findet die Waffe. Kann man an der Kugel noch erkennen, ob sie zur Waffe passt?“


  „Die Kugel ist ziemlich verbeult“, meinte Belson. „Aber wahrscheinlich schon. Der Gerichtsmediziner sagt, sie wurde aus fünfzehn Zentimeter Entfernung abgefeuert.“


  „Hast du mit Tony Marcus geredet?“


  „Klar. Tony war zu dem Zeitpunkt in seinem Büro und hat mit Ty-Bop, Junior und einem Typ namens Leonard Karten gespielt.“


  Belsons Gesicht blieb ausdruckslos. Er nippte an seinem Kaffee.


  „So was“, meinte ich. „Also hat nicht nur Tony ein Alibi, sondern auch sein Lieblingskiller und zwei andere Kerle.“


  „Ist mir auch aufgefallen“, sagte Belson. „Aber ehrlich gesagt, habe ich bei Tony nicht das Gefühl, dass er was damit zu tun hat. Eine .22er passt nicht zu Ty-Bop. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ollie den Kerl an sich ranlassen würde, ohne zur Waffe zu greifen.“


  „Vielleicht hat er’s versucht“, sagte ich. „Und jemand hat sie wieder in die Schublade gelegt.“


  „Trotzdem. Der Täter kam bis auf fünfzehn Zentimeter an ihn ran“, meinte Belson nachdenklich. „Irgendwie passt das nicht.“


  „Nein“ stimmte ich zu. „Es passt nicht.“


  „Hast du was Neues von dem Bordell?“


  „Sie haben für die Tatzeit alle gute Alibis“, sagte ich. „Außer denen, die keins haben. Und keine von ihnen will mir sagen, mit wem sie zusammen war.“


  „Was meinst du?“


  „Ich glaube nicht, dass die Mädchen was damit zu tun hatten.“


  „Auch nicht deine Freundin, diese April?“, wollte Belson wissen.


  Ich trank etwas Kaffee und schaute auf die restlichen Donuts. Ich wollte mir den besten aussuchen.


  „Nein, bei ihr bin ich mir nicht sicher“, meinte ich.


  „Glaubst du, sie hat was damit zu tun?“


  „Mit irgendwas hat sie zu tun“, sagte ich.


  „Und, kannst du mir sagen, was?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber irgendwas ist da?“, hakte Belson nach.


  Ich zuckte die Achseln.


  „Irgendwas.“


  „Trödel nicht zu sehr rum in deinem Bordell. Du gehst mir auf den Keks, aber blöd bist du nicht.“


  „Ach, Frank.“


  „Ich glaube dir, wenn du sagst, da ist nichts. Zumindest noch. Aber irgendwann schleppe ich sie alle aufs Revier und dann werden sie schon singen. Namen, Adressen, Zeugenaussagen, einfach alles, verdammt.“


  „Ich weiß.“


  „Noch kann ich warten“, sagte er. „Aber Quirk mag es, wenn Fälle gelöst werden.“


  „Martin Quirk?“, fragte ich. „Ich bin schockiert.“


  „Ja, man könnte meinen, das geht ihm alles am Arsch vorbei.“


  „Tu, was du nicht lassen kannst, Frank“, sagte ich. „Die Sache hängt mit Lionel in New York zusammen, vielleicht auch Patricia Utley ...“


  „Wer?“


  „Eine Puffmutter in New York. Sie hat April großgezogen ...“


  „Das hat sie fein gemacht“, knurrte Belson lakonisch.


  „So gut es eben ging“, sagte ich. „Ich weiß nicht, was ich damals sonst mit ihr hätte machen können.“


  „Sie zum Jugendamt bringen?“, schlug Belson vor.


  „Im Ernst?“, fragte ich.


  „Quatsch“, sagte Belson.


  „Patricia Utley war mein einziger Ausweg. Das gefiel mir damals so wenig wie heute. Aber mir fällt auch heute noch nichts Besseres ein.“


  „Ist vielleicht egal“, sagte Belson. „Vielleicht war sie von Anfang an im Arsch. Als du sie kennengelernt hast, war es zu spät.“


  „Oder vielleicht ist sie eine richtig dufte Person, die eben zufällig Prostituierte ist.“


  „Vielleicht“, sagte Belson. „Wer steckt sonst noch mit drin?“


  „Vielleicht noch andere Bordelle, in Philadelphia und New Haven. Vielleicht April. Irgendjemand soll reingelegt werden. Vielleicht Mrs. Utley. Vielleicht will jeder jeden reinlegen. Jeder erfindet ständig Lügen. Es ergibt alles keinen Sinn.“


  „Und jedes Mal, wenn du mit ihnen redest und sie sachte auf ihre Lügen hinweist, dann kommen neue Lügen raus“, seufzte Belson.


  „Ach“, meinte ich. „Passiert dir das auch?“


  „Alle paar Stunden“, sagte er.


  „Vielleicht sollte ich aufhören, Fragen zu stellen“, überlegte ich laut. „Vielleicht sollte ich einfach solange schnüffeln, bis ich auf was Konkretes stoße.“


  „Weißt du denn überhaupt, wie so was aussieht, was Konkretes?“


  „Wenn ich verunsichert bin“, sagte ich, „rufe ich dich an.“


  „Mit seinem Schmerz ist keiner gern allein“, sagte Belson. „Ich werd dir Quirk so lange es geht vom Leibe halten.“


  „Gut“, sagte ich. „Hast du irgendwelche Fotos von Ollie?“


  „Klar“, sagte Belson. „Ich schick dir welche.“


  „Danke“, sagte ich.


  „Dafür doch nicht“, meinte Belson. „Hast du einen Plan?“


  „Nein.“
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  Ich war bei Darleen im Zimmer. Es war hübsch hier. Ganz in Blau. Ein großes Bett aus Kiefernholz mit einem Kopfende im Kolonialstil. Eine Flickendecke. Eine Truhe am Fußende. Ein Tisch und zwei Stühle, ein großer Fernseher und ein Bad. Die Vorhänge, die bis zum Boden gingen, waren hellblau, etwas heller als die Wände. Das Ganze hatte den Charme einer Pension am Meer. Auf der Kommode an der Wand neben dem Bett lag ihr Handwerkszeug. Ich schaute sie mir an. Vielleicht war ja etwas dabei, wofür Susan sich interessieren würde. Aber da war nichts. Andererseits konnte sie ja auch noch auf den Geschmack kommen.


  Ich saß auf der Bettkante. Darleen saß vor dem Spiegel und schminkte sich sorgfältig.


  „April sagt, wir sollen nicht mit Ihnen reden, außer, wenn sie dabei ist“, meinte Darleen.


  Sie lehnte sich ganz nah an den Spiegel, um möglichst viel Licht zu haben.


  „Das hier ist ein Mordfall, Darleen. Wenn ich nicht mit Ihnen rede, kommen die Cops und reden mit allen. Das war’s dann mit der Diskretion. Dann müssen Sie alle Ihre Namen und Adressen zu Protokoll geben, Ihre Alibis werden überprüft und dann ist alles aus. Verstehen Sie?“


  „Nur zu gut“, sagte Darleen.


  Sie zog sich eine Art Stirnband über, damit ihre Haare nicht ins Gesicht fielen. Dann cremte sie ihr Gesicht ein.


  „Ich muss mit Bev reden“, sagte ich.


  „Sie arbeitet nicht mehr hier“, erwiderte Darleen.


  Sie wischte sich die Gesichtscreme mit einem Kosmetiktuch ab. Ihr Gesicht war etwa zehn Zentimeter vom Spiegel entfernt. Dann trug sie Eyeliner auf. Sie ging mit sicherer Hand vor.


  „Das weiß ich“, meinte ich. „Wie kann ich sie finden?“


  Darleen betrachtete einen Moment lang ihre Augen im Spiegel. Dann legte sie noch einen Klacks nach, lehnte sich zurück und blinzelte sich an. Sie nickte sich zu.


  „Sie wohnt in Burlington“, meinte Darleen. „Sie ist verheiratet.“


  Sie legte den Eyeliner zur Seite und trug Grundierung auf.


  „Wie heißt sie mit Nachnamen?“


  „April ...“


  „Verdammt, Darleen, hören Sie mir auf mit April“, schnauzte ich sie an. „Entweder Sie reden mit mir oder Sie reden mit den Cops.“


  Sie erstarrte. Ihr Gesicht im Spiegel wirkte verängstigt.


  „Prendergast“, sagte Darleen.


  „Danke.“


  Sie fuhr mit der Grundierung fort. Vielleicht war sie doch nicht verängstigt.


  „Ich kann sie anrufen“, sagte Darleen. „Sie könnte sich irgendwo mit Ihnen treffen. Dann erfährt ihr Mann es nicht. Er glaubt, dass sie Kosmetikprodukte für Mary Kay verkauft.“


  „Wo sie will“, sagte ich.


  Darleen richtete sich gerade auf und begutachtete ihre Arbeit. Einen Moment später nickte sie sich selbst anerkennend zu.


  „Okay, ich ruf sie an, wenn ich hier fertig bin“, sagte sie. „Gibt es sonst noch was?“


  Ich zückte eines der Fotos von Ollie DeMars, die mir Belson geschickt hatte, und hielt es ihr vor die Nase.


  „Lieber Himmel“, sagte sie. „Ist er tot?“


  „Ja.“


  Darleen starrte das Foto an.


  „Ich glaube, dass ich noch nie einen Toten gesehen habe.“


  „Als er noch lebte, haben Sie ihn da vielleicht mal gesehen?“


  „Gott, ich weiß es nicht. Er wirkt so ... tot.“


  „Aus gutem Grund“, sagte ich. „Machen Sie die Augen halb zu. Und, haben Sie ihn je gesehen?“


  Sie spähte durch die halb geschlossenen Augenlider auf das Bild.


  „Wenn man es so macht, wirkt er weniger tot“, sagte sie.


  „Kommt er Ihnen bekannt vor?“, fragte ich.


  „Es kann sein, dass ich ihn hier schon mal gesehen habe“, sagte sie.


  „Als Kunden?“


  „Nein, ich glaube nicht. Ich glaube, er hat April besucht.“


  „Kennen Sie seinen Namen?“, fragte ich.


  „Seinen Namen? Nein, sicher nicht. Selbst wenn Sie ihn mir sagen. Ich bin mir ja nicht mal sicher, dass ich ihn gesehen habe. Wer ist das?“


  „Wie wär’s, wenn Sie jetzt Bev anrufen?“, meinte ich.
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  Ich traf mich mit Bev im Café eines Barnes-&-Noble-Buchladens in der Nähe der Burlington Mall.


  „Hier sieht uns niemand“, erklärte sie mir. „Keine von meinen Freundinnen liest gerne.“


  Sie trug ein pinkfarbenes Stirnband. Über ihrer Stuhllehne hing einer dieser Daunenmäntel aus Flicken. Schwarz, mit Gürtel. Sie trug einen pinkfarbenen Jogginganzug und Sportschuhe von Nike. Sie sah aus wie irgendeine junge Hausfrau, die man in so einem Einkaufszentrum sieht. Man sah keinerlei Anzeichen der Gewalt, die ihr angetan worden war.


  „Haben Sie einen anderen Arbeitsplatz?“, fragte ich.


  „In meinem Beruf“, meinte sie, „gibt es keine anderen Arbeitsplätze.“


  „Wie wär’s mit einem anderen Beruf?“, fragte ich.


  „Was denn zum Beispiel? Buchhaltung?“, meinte sie höhnisch. „Bei meinem Lebenslauf? Lieber nicht. Ich bin gerne Nutte. Ich bin dafür qualifiziert.“


  „Folge deinem Glück“, meinte ich.


  „Glück?“


  „Das hat Joseph Campbell mal gesagt.“


  „Joseph Campbell?“


  Ich schüttelte den Kopf und zog das Foto von Ollie DeMars aus meiner Innentasche. Ich legte es vor Bev auf den Tisch.


  „Kennen Sie ihn?“, fragte ich.


  Tat sie. Ich sah, wie sich ihr Körper verkrampfte und ihr Gesicht ausdruckslos wurde. Sie schüttelte den Kopf.


  „Doch“, beharrte ich. „Oder nicht?“


  „Nein.“


  „Er sieht anders aus auf dem Foto“, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Er ist tot“, sagte ich.


  Sie lehnte sich zurück und schaute mich an, als ob sie es nicht ganz verstand.


  „Jemand hat ihn erschossen“, erklärte ich ihr.


  „Erschossen?“, stotterte sie.


  Ich nickte. „Mausetot.“


  „Ich ...“ Sie geriet ins Stocken.


  „Es geht hier um Mord, Bev. Ich kann die Cops nicht mehr lange fernhalten. Entweder, Sie reden mit mir oder mit denen.“


  Sie nickte.


  „Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“, fragte ich.


  Wir hatten beide Kaffee vor uns stehen. Bev starrte auf ihre Tasse, rührte sie aber nicht an. Sie atmete tief durch.


  „Das ist der, der mich verprügelt hat“, sagte sie.


  Ich nickte. „Und vorher? Haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  Wieder schnaufte sie.


  „Eines morgens hab ich gesehen, wie er aus Aprils Wohnung kam, ganz früh“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Ich war die Nacht weg. Hausbesuch. Aber der Kunde musste um halb sechs das Hotel verlassen und irgendwohin fliegen, also war ich gegen sechs wieder in der Villa. Und ich sah, wie er rauskam.“


  „Hat er was gesagt?“


  „Nein. Er hat den Finger an die Lippen gelegt und psst gemacht, damit ich auch ja nichts sage, und mir einen bösen Blick zugeworfen. Aber an dem Abend, als ich vom Copley Place kam, hat er mich ziemlich grob gepackt. Er hat mich gefragt, ob ich jemandem erzählt habe, dass ich ihn gesehen habe. Ich hab nein gesagt. Aber ich kann manchmal etwas frech werden. So wie an dem Abend. Er hat mich geohrfeigt und gesagt, wenn ich es jemals jemandem sage, bringt er mich um. Dann hat er mich verprügelt. Damit ich’s nicht vergesse, hat er gesagt. Aber ich glaube, ihn hat es einfach geil gemacht.“


  „Und dann haben Sie gekündigt“, sagte ich.


  „Ja. Ich wusste nicht, was da los ist. Aber irgendwas war da los, mit April und diesem Widerling. Und ich wollte damit nichts zu tun haben.“


  „Haben Sie April gegenüber was gesagt?“


  „Nein. Vielleicht war sie es ja, die ihm gesagt hat, er soll mich verprügeln. Ich wollte einfach nur raus.“


  „Kann ich verstehen“, sagte ich. „Irgendeine Ahnung, was er und April gemacht haben könnten?“


  „Wenn einer um sechs Uhr morgens aus ihrer Wohnung kommt, ist ziemlich klar, was sie gemacht haben.“


  „Davon abgesehen“, sagte ich.


  „Nein. Keine Ahnung. Glauben Sie, dass sie unter einer Decke stecken?“


  „Unter einer Decke?“, wiederholte ich.


  „Was?“


  „Das hab ich schon lange nicht mehr gehört.“


  „Nicht? Meine Mutter hat das immer gesagt.“


  „Hübscher Ausdruck“, meinte ich.


  „Echt?“, sagte Bev. „Ich dachte, es ist ganz normal.“


  Sie war richtig erfreut, einen hübschen Ausdruck verwendet zu haben. Die meisten Komplimente, die sie bekam, waren wahrscheinlich etwas primitiver.


  „Sie glauben also wirklich“, meinte sie, „dass sie, Sie wissen schon, unter einer Decke stecken?“


  Was hatte ich nur angerichtet? Wahrscheinlich würde sie „unter einer Decke stecken“ in der nächsten Zeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit anbringen. Schade nur, dass es den meisten sicher piepegal war, ob dieser Ausdruck nun hübsch war oder nicht.


  „Ja“, sagte ich. „Ich glaube, die beiden Halunken stecken vielleicht unter einer Decke.“


  „Und unter welcher Decke stecken sie?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Aber Sie wollen es rausfinden?“, fragte Bev.


  „Ja.“


  „Bitte“, sagte sie. „Bitte ziehen Sie mich da nicht mit rein.“


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, sagte ich. „Mehr kann ich nicht versprechen.“


  „Oh Gott“, sagte sie.


  „Die auch“, sagte ich.
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  Am letzten Februartag ging meine Bürotür auf und ein grobschlächtiger Kerl mit langem dunklem Haar kam rein. Ich erkannte ihn. Mein Freund Johnny Langhaar. Er hatte für Ollie De Mars gearbeitet. Ich machte die Schublade an der Seite meines Schreibtischs auf und lehnte mich wieder auf meinem Stuhl zurück.


  „Johnny“, sagte ich.


  „Sie erinnern sich also.“


  „Wer könnte Sie je vergessen, Johnny.“


  „Hoffentlich der Muskelprotz“, sagte Johnny. „Mit den blond gefärbten Haaren.“


  „Kann ich Ihnen nicht verdenken“, sagte ich.


  „Ich will keinen ärger machen“, meinte er. „Keine Gefahr.“


  „Schade“, erwiderte ich. „Ich wollte gerade sagen: ‚Gefahr ist mein Geschäft‘.“


  Johnny setzte sich an meinen Schreibtisch. „Sie arbeiten an dem Mord an Ollie“, sagte er.


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Der Mann meiner Nichte ist Bulle“, sagte Johnny.


  „Er ist sicher stolz auf Sie“, gab ich zurück.


  Johnny zuckte die Achseln. „Jeder macht nun mal das, was er macht“, sagte er. „Ich mochte Ollie.“


  „Irgendjemand musste ihn ja mögen“, erwiderte ich.


  „Es schmeckt mir gar nicht, dass er so einfach abserviert wur de.“


  „Ja.“


  „Er war ein ziemlich harter Kerl“, sagte Johnny. „Aber nicht allzu helle.“


  „Ich weiß.“


  „Er war immer ehrlich zu mir“, meinte Johnny.


  Ich wartete.


  „Und spitz wie Lumpi, der alte Ollie, das sage ich Ihnen. Ich meine, klar, okay, er war verheiratet. Aber er hat immer gesagt, seine Frau ist verheiratet, er nicht.“


  Johnny lachte. Es war wie eine kleine Andacht für Ollie.


  „Ich glaube, das hat ihn umgebracht“, sagte Johnny.


  „Wie das?“


  „Was?“


  „Wieso hat das ihn umgebracht?“, fragte ich.


  „Ich glaube, er hat sich mit einer Tussi getroffen, in der Nacht, in der er umgebracht wurde“, sagte Johnny.


  „Mit wem?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Warum glauben Sie, dass er sich mit einer Frau getroffen hat?“, fragte ich.


  „Er hat mir gesagt, dass er an dem Abend niemanden um sich will“, sagte Johnny. „Er hat gesagt, ich soll alle vor sieben rausschmeißen. Dann hat er mir so zugezwinkert, von wegen, hey, heute geht’s heiß her.“


  „Das kenn ich, das Zwinkern.“


  „Ja.“


  „War es ungewöhnlich, dass Ollie das Haus räumen ließ?“, fragte ich.


  „Ja, klar. Ollie hat viel angezettelt in seinem Leben. Seine Leute haben viel angezettelt. Ollie hatte gerne Leute um sich.“


  „Sie waren nicht zufällig irgendwo in der Nähe und haben gesehen, was passiert ist?“


  „Nein, um Gottes Willen“, sagte Johnny. „Wenn Ollie sagt, haut ab, dann hauen wir ab.“


  „Ja, aber das hat sich ja nun erledigt.“


  „Ja, stimmt“, sagte Johnny. „Hab ich vergessen.“


  „Hatte Ollie was mit dem Hurengeschäft zu tun?“, wollte ich wissen.


  „Nichts, was Sie nicht schon wissen“, sagte er. „Und falls doch, dann weiß ich es auch nicht.“


  „Und wer gibt jetzt die Befehle?“, fragte ich.


  „Ich nicht“, sagte Johnny. „Ich mach mich aus dem Staub. Ich hab die Nase voll von dem Wetter. Wissen Sie, morgen soll’s schneien. Scheiß erster März und wir kriegen einen Schneesturm.“


  „Florida?“, schlug ich vor, nur um die Stille zu überbrücken.


  „Shreveport, Louisiana“, sagte Johnny. „Ich hab da einen Cou sin, der sagt, es gibt haufenweise Action da unten. Und es ist warm.“


  „Für immer?“, fragte ich.


  Ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir etwas vorenthielt. Aber es war immer gut, die Leute weiterreden zu lassen. Manch mal gaben sie unbewusst etwas preis.


  „Ich hau ab von hier“, sagte Johnny.


  „Also, wer gibt der Mannschaft dann die Befehle? Was meinen Sie?“


  „Mit der Mannschaft ist Schluss. Wir waren Ollies Leute. Aber er ist futsch. Alles ist futsch. Und ich wollte reinen Tisch machen, bevor ich abhaue.“


  „Hatte Ollie irgendwelche festen Freundinnen?“, fragte ich.


  „Nie und nimmer“, sagte Johnny. „Jeden Tag eine andere. Manchmal zwei.“


  „Nutten?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass auf der Couch in seinem Büro viel los war.“


  „Moment, er hat Sie also nicht immer rausgeschmissen, wenn er’s mit jemanden trieb?“, fragte ich.


  „Natürlich nicht. Dann wären wir ja so gut wie nie da gewesen.“


  „Warum also in dieser Nacht? Was meinen Sie?“


  „Keine Ahnung. Deswegen erzähl ich Ihnen das ja. Ich hab ’ne ganze Weile für Ollie gearbeitet. Ich wollte das Richtige tun, zum Abschied.“


  „Diese Frau war also anders“, meinte ich.


  „Kann sein.“


  Wir saßen schweigend da.


  „Haben Sie in Ollies Büro irgendwelche Videos gefunden?“


  „Nein.“


  „Nichts? Keine Pornos? Vielleicht Bänder von einer Überwachungskamera? Irgendwelche Leute, die’s miteinander treiben?“


  „Nein.“


  Dann sagte er: „Haben Sie ’ne Knarre da in der Schreibtischschublade?“


  „Ja, hab ich.“


  „Ich hol jetzt was aus meiner Manteltasche“, klärte mich John ny auf. „Kein Schießeisen. Ich will nicht, dass Sie mich abballern.“


  Ich nahm die .357er aus der Schublade.


  „Immer schön langsam“, sagte ich.


  „Sie vertrauen mir nicht?“


  „Vertrauen ist gut. Kontrolle ist besser“, sagte ich.


  Johnny stand auf. Er trug einen braunen Tweedmantel mit großen, aufgenähten Taschen. Aus der rechten Tasche zog er eine Videokassette, die er auf meinen Tisch legte.


  „Ollie hatte einen ganzen Haufen davon“, sagte er. „Wir haben sie immer im Büro geguckt. Die hier hab ich mitgenommen und sie meiner Freundin gezeigt.“


  „Wissen Sie, wo er sie her hat?“


  „Nein. Aber das sind ganz normale Leute, die’s da treiben. Kein richtiger Porno.“


  „Vielleicht ist das ein Hinweis“, sagte ich.


  „Hab ich mir auch gedacht“, sagte Johnny. „Hoffentlich kriegen Sie den Hurensohn.“


  „Wie viele hatte er?“, fragte ich.


  „Etwa ein halbes Dutzend, würde ich sagen.“


  „Wissen Sie, wo er sie aufbewahrt hat?“, fragte ich.


  „Ich dachte immer, sie sind in seinem Schreibtisch im Büro eingeschlossen. Die hier hat er mich ausleihen lassen, aber er hat gesagt, ich soll sie zurückbringen.“


  „Ich seh’s mir an“, meinte ich.


  „Wenn Sie ’ne Tussi haben, schauen Sie’s mit ihr zusammen. Ziemlich geil, die Sache.“


  „Hervorragende Idee“, meinte ich.


  Johnny nickte, drehte sich um und ging.
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  Ich rief Frank Belson an.


  „Hat jemand bei Ollie DeMars im Büro Videokassetten gefunden?“


  „Nein.“


  „Bei ihm zu Hause?“


  „Nein.“


  „Hat die Spurensicherung die Couch in seinem Büro unter die Lupe genommen?“, fragte ich.


  „Klar.“


  „Und, was gefunden?“


  „Siebenundvierzig verschiedene DNA-Spuren, die von Ollie nicht mitgerechnet. Alles Frauen.“


  „Irgendjemand, den wir kennen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Tja“, meinte ich. „Wenigstens hatte Ollie alle Hände voll zu tun.“


  „Ja“, pflichtete Belson mir bei. „Schön zu wissen, dass sein Leben einen Sinn hatte. Was ist mit den Kassetten?“


  „Bei mir war ein Typ, der hat gesagt, dass da welche waren, aber da sind wohl keine mehr. Ich dachte mir, Fragen kostet nichts.“


  „Was ist denn drauf, auf den Videokassetten?“, wollte Belson wissen.


  „Weiß ich nicht.“


  „Und wer hat dir das gesagt?“


  „Ein Typ namens Johnny“, sagte ich.


  „Johnny, und wie weiter?“


  „Keine Ahnung.“


  Belson schwieg einen Moment lang.


  „Das ist doch Quatsch“, sagte er. „Du lügst. Ich weiß es, du weißt es, und du weißt, dass ich es weiß.“


  „Meinst du?“, sagte ich.


  „Und ob“, sagte er.


  „Frank“, mahnte ich an, „was ist nur mit deinem beschwingten Optimismus, den wir alle so zu schätzen wissen?“


  „Fick dich“, sagte Belson. „Du kommst dir wieder ganz pfiffig vor. So wie immer, wenn du mehr weißt, als du sagst.“


  „Ich hätte nicht anrufen müssen“, sagte ich leicht gekränkt.


  „Doch, du wolltest wissen, was wir gefunden haben.“


  „Und, würdest du es mir sagen?“, säuselte ich.


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“


  „Aha.“


  „Ich bin dir was schuldig“, sagte Belson. „Das wissen wir beide.“


  „Du weißt das“, warf ich ein. „Ich nicht.“


  „Aber dir was schuldig sein ist nicht dasselbe, wie dir immerzu den Hintern abzuwischen“, knurrte er. „Wenn’s sein muss, buchte ich dich ein.“


  „Hab ich dich je reingelegt, Frank?“


  „Nicht ganz“, gab Belson zu. „Aber du bist felsenfest davon überzeugt, dass du richtig clever bist, und du drehst lauter ko mische, kleine, krumme Dinger. Ich vergieße keine Tränen we gen dem plötzlichen Ableben von Ollie DeMars. Die Welt ist ohne ihn besser dran. Aber es ist trotzdem gegen das Gesetz, ihn einfach so zu erschießen.“


  „Wenn ich den finde, der’s getan hat, dann erkläre ich ihm das.“


  „Ich finde ihn zuerst“, sagte Belson. „Und wenn ich feststellen sollte, dass du uns was Wichtiges vorenthalten hast, dann wanderst du auch ins Kittchen.“


  „Auf die Plätze, fertig, los“, sagte ich.
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  „Der Typ, der mir das Band gegeben hat, sagte, ich soll es mit einer Tussi anschauen“, erklärte ich.


  „Und ich bin die Tussi deiner Wahl?“, meinte Susan. „Wie schmeichelhaft.“


  „Angeblich ist das Band echt scharf“, fügte ich hinzu.


  „Kein Wunder, dass deine Wahl auf mich gefallen ist. Was ist es denn?“


  Wir waren in meinem Wohnzimmer. Susan trank einen Martini. Ich trank Scotch mit Sodawasser. Pearl hatte die üblichen zwei Drittel der Couch in Beschlag genommen. Susan und ich mussten uns auf dem verbliebenen Drittel aneinanderquetschen. Was mich nicht weiter störte. Das Band war im Videorekorder. Es war alles bereit.


  „So genau weiß ich es nicht. Ich hab’s noch nicht gesehen. Aber es ist vielleicht ein Beweismittel im Fall Ollie DeMars.“


  „Der wiederum mit April zusammenhängt“, sagte Susan.


  „So ist es“, sagte ich.


  „Weißt du mittlerweile, was da los ist?“


  „Außer, dass sie mich anlügt?“, sagte ich. „Nein.“


  „Aber du meinst, das Band ist vielleicht ein Hinweis?“


  „Es ist eins von sechs, die nach dem Tod von Ollie DeMars aus seinem Büro verschwunden sind.“


  „Hast du die anderen fünf auch?“


  „Nein.“


  „Also hat sie vielleicht jemand mitgehen lassen.“


  „Vielleicht.“


  „Na, vielleicht ist das auch ein Hinweis“, sagte Susan.


  Ich griff nach der Fernbedienung. „Vielleicht auch nicht“, sagte ich. „Wir müssen es uns wohl oder übel ansehen, um weiterzukommen.“


  „Immerhin ist es scharf“, sagte Susan.


  Ich drückte einen Knopf auf der Fernbedienung. Das Band ging los. Kein Ton, kein Vorspann. Das Bild war Schwarzweiß. Die Kamera bewegte sich nicht. Ein Mann hatte Sex mit einer Frau. Es dauerte einen Moment, bis ich sie erkannte.


  „Das ist Amy“, sagte ich.


  „Amy?“


  „Eines von Aprils Mädchen“, sagte ich. „Sie ist Studentin.“ Amy war wendig und lebhaft. Der Mann war so um die fünfzig. Ganz gut in Schuss.


  „Er ist gut ausgestattet da unten“, meinte Susan irgendwann.


  „Das liegt am Kamerawinkel“, sagte ich.


  Susan lächelte. „Davon mal abgesehen“, sagte sie, „ist die Kameraarbeit nicht gerade abwechslungsreich.“


  Ich wusste auch warum.


  „Weil sie fest eingebaut ist“, erklärte ich. „Die Überwachungskamera. Ollie muss irgendwie an die Überwachungsbänder von Aprils Villa gekommen sein.“


  „Überwachungskameras? Auch in den Schlafzimmern?“


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Davon wussten die Freier sicher nichts“, sagte Susan.


  „Nehme ich auch nicht an.“


  Es kam mehrmals vor, dass Amys Partner genau in die Ka mera schaute.


  „Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist“, sagte ich.


  „Nichts davon ist Zufall“, fügte Susan hinzu.


  „Nein, ich meine, dass sein Gesicht in der Kamera zu sehen ist. Sie hat ihn absichtlich in diese Position manövriert.“


  „Erpressung?“, fragte Susan.


  „Glaube ich nicht“, sagte ich. „Wenn sie anfangen, die Kunden zu erpressen, haben sie bald keine Kunden mehr.“


  „Warum dann?“


  „Zur Sicherheit. Wenn sie mit einem Freier Ärger haben. So haben sie was in der Hand.“


  Susan nickte. Pearl, schlapp wie sie war, hatte ihren Kopf von der Couch rutschen lassen, so dass er fast bis zum Boden baumelte. Zum Ausgleich streckte sie die Füße in die Luft. Ihr Interesse an dem Sextape schien sich in erträglichen Grenzen zu halten. Wir sahen uns den Rest an. Es bestand aus Amy und verschiedenen Männern. Jeder von ihnen war mindestens einmal mit dem Gesicht zu sehen. Irgendwann war das Band einfach zu Ende.


  „Und, was meinst du?“, fragte ich Susan.


  „Igitt“, sagte sie.


  „Ist das Jiddisch für ‚wow, was für ein geiles Tape‘?“, fragte ich.


  „Nicht so ganz.“


  „Die Sache wirkt schrecklich ungraziös, wenn man so dasitzt und zuschaut.“


  „Dabei sein ist alles“, merkte Susan an. „Wenigstens war es nicht so klinisch wie beim Frauenarzt.“


  „Und nicht allzu menschenverachtend“, sagte ich. „Die meisten Pornos sind demütigend.“


  „Ach, so was gefällt dir nicht?“, fragte Susan.


  „Nicht sonderlich. Wenn mir jemand mit Nacktbildern einer attraktiven Frau kommt, dann klar. Aber Tapes von sexhungrigen Schlampen, die’s richtig besorgt haben wollen? Lieber nicht.“


  „Schön, dass du Niveau hast“, sagte Susan. „Was meinst du zu dem Band?“


  „Mir leuchtet ein, warum sie Überwachungskameras haben. Selbst in einem so erstklassigen Etablissement kommen sicher abund zu Freaks. Und Ollie muss irgendwie an die Bänder ge kommen sein. Wahrscheinlich wollte er April erpressen, oder die Freier, oder beide.“


  „Dazu müsste er wissen, wer die Freier sind“, warf Susan ein. „Ich nehme nicht an, dass er sie einfach so auf der Straße er kennen würde.“


  „Da ist was dran“, sagte ich. „Aber allein die Bänder und der Schaden, den er damit anrichten konnte, bedeuten, dass er was gegen April in der Hand hatte. Zum Beispiel bei Verhandlun gen.“


  Susan nickte. Pearl schnarchte leise.


  „Verdammt“, sagte ich.


  „Verdammt?“


  „Angenommen, es gibt ärger“, sagte ich. „Und man sieht es auf dem Überwachungsmonitor. Wer greift dann ein?“


  „Ein Rausschmeißer?“


  „Normalerweise sorgt dafür der Zuhälter“, meinte ich. „Oder zumindest glauben die Mädchen das.“


  „Und hier?“


  „Kein Rausschmeißer.“


  „Brauchen sie etwa keinen?“, fragte Susan.


  „Die Polizei kann man in dem Geschäft sicher nicht rufen. Es sei denn, man hat sie bestochen“, sagte ich. „Ein Rausschmeißer ist billiger und schneller. Und es kommen keine Fragen auf.“


  „Also sollte da einer sein.“


  „Ja, da sollte einer sein.“


  „Hat April eine Waffe?“, fragte Susan.


  „Sie sagt ja. Aber sie sagt auch, sie will nicht, dass jemand erschossen wird, selbst wenn man den Mumm dazu hat. So eine Mordermittlung ist der Tod fürs Bordellgeschäft.“


  „Hat sie geglaubt, du kannst ihr helfen, wenn’s ums Rausschmeißen geht?“, meinte Susan.


  „Sie hat ihr Geschäft aber schon eine ganze Weile betrieben“, sagte ich. „Bevor sie zu mir kam.“


  „Also, warum hat sie eine Überwachungsanlage, aber niemanden, der im Notfall eingreifen kann?“


  „Vielleicht zur Kontrolle der Angestellten? Die Frauen führen, wenn sie nicht gerade arbeiten, ein ganz normales Leben.“


  „Vielleicht solltest du April fragen?“, schlug Susan vor.


  „Vielleicht ist es dafür zu früh“, sagte ich. „Sie hat mich bisher nur angelogen. Erst muss ich mehr rausfinden, dann können wir reden.“


  Susan nickte.


  „Warum hat Ollie die Bänder mitgenommen?“, wollte sie wissen. „Ist er vielleicht an die Namen rangekommen?“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Glaubst du, Ollie wurde ermordet, weil jemand die Bänder wiederhaben wollte?“


  „Es lohnt sich, der Frage nachzugehen“, meinte ich.


  „Besser, als wenn es keine Fragen gibt, denen man nachgehen kann.“
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  Ich kam über Darleen an Amy ran, genau wie an Bev. Wir trafen uns in einem Eiscafé in Newton. Wir saßen ganz hinten an einem Tisch, etwas abseits von einem riesigen Fenster mit Blick über die Washington Street. Ich trank einen Kaffee. Amy gönn te sich einen Eisbecher mit Schokosauce.


  „Das hassen die Leute an mir“, sagte sie. „Ich kann essen, was ich will, und ich nehme nicht zu.“


  „Ist bei mir auch so“, sagte ich. „Wir sitzen wohl im gleichen Boot.“


  Amy sah zwar gar nicht aus wie Bev, aber auf ihre Art wirkte sie auch wie eine Hausfrau aus der Vorstadt. Sie trug Jeans und einen dicken Pulli. Ihre Frisur war kurz geschnitten. Sie hatte eine Sonnenbrille in ihr Haar geschoben, wie ein Stirnband.


  „Warum trinken Sie dann nur Kaffee?“, fragte sie.


  „Schlecht für mein Image“, sagte ich. „Harte Kerle löffeln kein Eis in der Öffentlichkeit.“


  „Wenn’s Ihnen ums Image geht“, merkte sie an, „sollten Sie den Kaffee schwarz trinken.“


  „So hart bin ich nicht“, erwiderte ich.


  Sie kicherte.


  „Sie sind süß“, sagte sie.


  „Und unerschütterlich“, ergänzte ich.


  „Ein süßes, unerschütterliches Kerlchen“, quiekte sie und kicherte erneut.


  Die Art, wie sie flirtete, war völlig ungezwungen. Sie wirkte genau so, wie sie war. Eine Frau, die Männer mochte. Die mich auch zu mögen schien. Sie flirtete gern und wahrscheinlich mochte sie Sex. Es war nichts Schmutziges daran. Sie wirkte niedlich und ordentlich. Sie war gut beieinander und hatte Sinn für Humor. Es war schwer, sie nicht zu mögen. Also mochte ich sie.


  „Sie wissen, dass in der Villa Überwachungskameras sind“, sagte ich.


  „Klar.“


  „Haben Sie je eines von den Bändern gesehen?“


  „Nein.“


  Sie naschte an ihrem Eis. Vorsichtig baggerte sie um ihre Maraschinokirsche herum. Das hätte ich auch so gemacht, das Beste zum Schluss.


  „Ich krieg die Action doch live“, sagte sie. „Hautnah, sozusagen. Da brauch ich keine Wiederholung.“


  „Ich hab eines der Bänder gesehen“, sagte ich. „Mit Ihnen in der Hauptrolle.“


  „Wie sehe ich aus?“, fragte sie. „Vor allem mein Arsch. Sieht mein Arsch okay aus?“


  „Kein Grund zur Sorge“, beruhigte ich sie. „Aber es sieht so aus, als hätten Sie Ihren Partner so gedreht, dass sein Gesicht genau von der Kamera gefilmt wird.“


  „Ist mir gut gelungen, was? Er hat geglaubt, das ist Ekstase.“


  „Hat April Sie gebeten, das zu tun?“


  „Klar. Uns alle. Sie wollte die Gesichter der Freier klar ausmachen.“


  „Warum?“


  Amy schaute etwas verwirrt aus der Wäsche.


  „Keine Ahnung. Falls es mal Ärger gibt, hat sie gesagt.“


  „Und Sie haben die Kameras nicht gestört?“, wollte ich wissen.


  „Gestört? Nein. Man ist splitternackt mit einem fremden Mann im Zimmer, bei verschlossener Tür. Ich find’s gut, dass sie uns im Auge behalten.“


  „Hat’s jemals ärger gegeben?“


  „Mit einem Freier?“


  „Ja.“


  „Nicht oft“, sagte sie. „Die meisten Kunden waren ganz anständig.“


  „Aber ab und zu?“


  „Ab und zu gerät man an einen Widerling“, sagte sie. „Wir haben bei uns im Haus eine Regel, dass keine von uns Sachen tun muss, die sie nicht tun will. Nichts, was eklig ist. Nichts mit, na ja, Fäkalien oder so.“


  „Und?“


  „Und ab und zu ist einer da, der betrunken oder bekifft ist. Und wenn er was will und man nein sagt, dann macht er einen fertig.“


  „Und mit den Sicherheitskameras sieht man das und es kommt jemand zur Rettung.“


  „Ja.“


  „Und wer?“


  „Früher war es mal Vernon“, sagte Amy.


  „Ein Rausschmeißer?“, fragte ich.


  „Sicherheitschef“, meinte Amy lächelnd. „Ja, ein Rausschmeißer.“


  „Was ist aus Vernon geworden?“


  „Er hat bei uns aufgehört, kurz bevor der ganze ärger an fing. Leider.“


  „Gibt es da vielleicht einen Zusammenhang?“, fragte ich.


  „Dass Vernon weg ist und es dann ärger gab?“


  Ich nickte.


  „Weiß ich nicht. Glauben Sie, jemand hat ihn verscheucht oder so was?“, wollte Amy wissen.


  Ich zuckte die Achseln.


  „Vernon war ein ziemlicher Schrank“, sagte sie. „Ich glaube, er war früher mal Cop. Glaube ich.“


  „Wissen Sie, wie er mit Nachnamen heißt?“


  „Brown.“


  „Wie sah er aus?“, fragte ich.


  „Groß. Größer als Sie. Glatze.“


  „Vollglatze? Rasiert?“, fragte ich.


  „Nein, ganz normal. Halbglatze. Wie Männern eben die Haare ausfallen.“


  „Ein Weißer?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, wo er gearbeitet hat, als er noch Cop war?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte ihren Eisbecher mittlerweile weitgehend verputzt. Es war nur noch eine kleine, weiße Eis insel mit Kirsche übrig. Sie steckte sich die Kirsche in den Mund und grinste mich an.


  „Das Beste zum Schluss“, sagte sie.


  „Und was hat April gesagt, als er gekündigt hat?“, fragte ich. „Wollte sie einen Neuen einstellen?“


  „Sie sagte, sie hat da jemanden als Reserve.“


  „Und, hat das Mut gemacht?“


  „Wie denn? Wo ist denn die Reserve? Ich hab nie einen gesehen. Vernon hat immer im Vorderzimmer gesessen. Es hat kei ne dreißig Sekunden gedauert, da war er zur Stelle.“


  „Mochten Sie Vernon?“


  „Ja. Er war nett“, sagte Amy. „Er hat uns nie angemacht. Er war wie ein Onkel, wissen Sie?“


  „Und Sie haben keine Ahnung, wo die Reserve war?“


  „Nein. Ich weiß nur, dass kein Mensch eingegriffen hat, als die Schläger kamen und ärger gemacht haben.“


  „Hatte April dafür eine Erklärung?“, wollte ich wissen.


  „Ich hab sie nicht gefragt“, erwiderte Amy.


  „Warum nicht?“


  Sie kratzte die letzten Eisreste aus ihrem tulpenförmigen Glasbecher zusammen und ließ sie sich schmecken. Dann steckte sie den Löffel in den leeren Becher und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab. Ganz vorsichtig, wegen des Lippenstifts. Sie lehnte sich zurück.


  „Ich bin verheiratet“, sagte sie. „Ich hab ein Kind. Ich will mein Studium beenden. Das sind Sachen, die mir wichtig sind, die ich im Griff habe. Zumindest halbwegs. Über solche Sachen mach ich mir Gedanken, über nichts anderes.“


  „Was meinen Sie wird da gespielt, in der Villa?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Ich spiele nur brav meine Rolle“, antwortete Amy.


  „Und die wäre?“


  „Pussy auf Abruf“, schoss sie zurück. „Wenn meine Schicht um ist, gehe ich heim und mache Hausaufgaben.“


  „Haben Sie gute Noten?“


  Wieder lächelte sie mich an.


  „Ich bin Klassenbeste“, sagte sie. „In beiden Fächern.“


  „Das überrascht mich nicht“, meinte ich.
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  Meine jahrelange Berufserfahrung als Privatdetektiv machte sich bezahlt. Im Telefonbuch schaute ich sowohl unter „Brown“ als auch unter „Browne“ nach. Siehe da, es gab tatsächlich einen Vernon, wohnhaft an der Elm Street in Somerville. Ich fuhr hin und klingelte an der Tür. Es war ein Zweifamilienhaus. Als Vernon sich nicht rührte, drückte ich auf die andere Klingel. Eine Frau in einem weiten Kleid mit Blümchenmuster kam an die Tür.


  „Wissen Sie, wo ich Vernon Brown finden kann?“, fragte ich sie.


  „Wer sind Sie?“, wollte Sie wissen. Sie hatte graues Haar, das sie in einer strengen Dauerwelle trug. Sie hatte Mokassins an den Füßen. Ihre Augen waren hellblau, mit einem stechenden Blick.


  „Ein alter Kumpel aus der Army“, sagte ich. „Ich hab ihn schon ewig nicht mehr gesehen und bin nur ein paar Stunden in der Stadt.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Vernon in der Army war“, sagte die Frau.


  „Vor Urzeiten“, meinte ich. „Wissen Sie zufällig, wo er steckt? Ich freu mich schon auf sein Gesicht, wenn er mich sieht.“


  „Er jobbt als Barkeeper“; sagte sie. „An der Highland Avenue. Packy’s Pub.“


  „Vielen Dank“, sagte ich.


  Packy’s war am Ende der Highland Avenue, wo sie sich einen Berg hochwand. Es gab ein Fenster zur Straßenseite. Der Innen raum war lang und schmal. An der einen Seite war der Tresen, an der anderen standen Tische und Sitzecken. Es war ziemlich düster hier drinnen. Etwa ein halbes Dutzend trauriger Gestalten lungerte herum. Alle gaben sich vorsorglich die Kante, um besser durch den Tag zu kommen. Keiner von ihnen machte den Eindruck, als ob ihr Tag besonders vielversprechend zu werden schien. Hinter dem Tresen stand ein Hüne. Leicht schwabbelig, aber trotzdem mit ordentlich Muckis. Halbglatze. Wie Männern eben die Haare ausfallen. Er kam zu mir rüber und legte mir eine Cocktailserviette auf den Tresen. Sehr stilvoll, der Typ.


  „Was darf’s denn sein?“, fragte er.


  „Kaffee“, sagte ich.


  Er zuckte die Schultern, als würde er mich für ein Weichei hal ten.


  „Kommt sofort“, sagte er.


  Als er mir den Kaffee brachte, fragte ich ihn: „Sind Sie Vernon Brown?“


  Er kniff die Augen zusammen und starrte mich an, so als würde sich eine Nickhaut über die Pupille schieben.


  „Ja.“


  „Ich hab ein paar Fragen an Sie.“


  „Haben Sie eine Dienstmarke?“


  „Ich bin kein Cop“, sagte ich.


  Ich zog eine meiner Visitenkarten hervor und gab sie ihm. Er starrte sie an und hielt sie auf Armlänge von sich weg, damit er sie im Halbdunkel besser ausmachen konnte.


  „Scheiße“, sagte er.


  „Das höre ich oft“, erwiderte ich. „Sie waren Rausschmeißer an der Commenwealth Avenue? Back Bay?“


  „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte Vernon misstrauisch.


  „Sie kriegen keinen ärger, Vernon“, sagte ich. „Ich will nur an Informationen rankommen.“


  „Aha.“


  „Wussten Sie, dass Ollie DeMars tot ist?“


  Seine Nickhaut hob sich leicht an.


  „Tot?“, sagte Vernon.


  „Ja.“


  „Einfach so?“


  „Nicht ganz. Jemand hat nachgeholfen.“


  „Ich nicht“, sagte Vernon.


  „Das glaubt auch keiner“, erwiderte ich. „Warum haben Sie ihren Job bei April Kyle an den Nagel gehängt?“


  Vernon machte mit seinen Lippen einen niedlichen Schmollmund.


  „Ollie hat mich vertrieben“, sagte er.


  „Höchstpersönlich?“


  „Er und zwei andere. Eines Nachts, nach der Arbeit. Er sagte, er will, dass ich mich verpisse.“


  „Hat er auch gesagt, warum Sie sich verpissen sollen?“


  „Nein.“


  „Also haben Sie sich verpisst“, sagte ich.


  Vernon zuckte die Achseln. „Ich bin ein kräftiges Kerlchen“, meinte er. „Aber wenn geballert wird, gehe ich in Deckung. Und mit Ollie kommt man nur klar, wenn man ballert.“


  „Jeder hat so sein Spezialgebiet“, meinte ich.


  Vernon nickte. „Meines war Ollie jedenfalls nicht“ sagte er. „Nicht bei der Bezahlung, die ich in dem Bordell gekriegt habe.“


  „Was meinte April dazu?“


  „Sie war sauer. Aber was kann sie schon machen? Sie ist mir sowieso noch eine Woche Gehalt schuldig.“


  „Wann war das?“, fragte ich.


  „Vor ein paar Monaten. Nach dem Riesensturm im Januar.“


  Also ein paar Tage, bevor Ollies Jungs die Villa Kunterbunt zum ersten Mal aufgemischt hatten.


  „Wissen Sie, wer Ollie abgeknallt hat?“, fragte Vernon.


  „Noch nicht.“


  „Er hat der Welt was Gutes getan. Wenn Sie ihn finden, springen Sie nicht zu hart mit ihm um.“


  „Oder mit ihr“, fügte ich hinzu.


  „Glauben Sie, es war ’ne Braut?“


  Ich zuckte die Schultern. „Erzählen Sie mir von April Kyle.“


  „Die war hart drauf“, sagte Vernon. „Ich musste sie immer mit Miss Kyle anreden. Trotzdem. Manchmal war sie scheißfreundlich, als würde sie mit mir flirten. Und manchmal hat sie mich wie den letzten Dreck behandelt.“


  „Wieso?“


  „Sie wurde sauer, wenn ich mit den Huren rumgealbert habe.“


  „Und, haben Sie irgendwann mal mehr als nur rumgealbert?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein. Kein Mensch würde sagen, dass ich ein Gentleman bin. Aber ich bin Profi. Ich hab sie nie angerührt. Trotzdem, ich konnte sie gut leiden. Lustige Hühner. Hat Spaß gemacht. Ich hab gern auf sie aufgepasst.“


  „Haben Sie April gesagt, warum Sie gehen?“


  „Nein. War mir peinlich. Ich hab ’nen Rückzieher gemacht.“


  „Gut, man muss ja sehen, wo man bleibt“, merkte ich an.


  „So was in der Richtung“, sagte er. „Ich wollte ihr das nicht erklären müssen.“


  „Wussten Sie, dass da überall Kameras waren?“


  „Ja, wusste ich.“


  „Haben Sie auch die Monitore überwacht?“, wollte ich wissen.


  „Nein, nur April“, sagte er. „Wenn’s ein Problem gab, hat sie mir Bescheid gesagt.“


  „Sie haben die Bänder also nie gesehen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wissen Sie, was aus den Bändern geworden ist?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Hatten Sie je ärger mit einem Kunden?“, fragte ich.


  „Selten. Und wenn ja, hatte ich’s immer im Griff“, meinte er. „So wie Sie aussehen, kennen Sie das ja selbst“, sagte er. „Meistens sind es Typen aus ’nem Vorort. Okay, vielleicht trainieren sie ab und zu. Vielleicht haben sie früher Football gespielt, was weiß ich. Aber so Typen wissen nicht, wie’s wirklich läuft. Sie haben schon lange nicht mehr ihre Fäuste benutzt. Sie haben die Hosen voll, weil sie bei was erwischt wurden, was sie eigentlich nicht machen sollten ...“ Er zuckte die Achseln. „Ich war früher mal Bulle, in Everett. Ich hab immer mal wieder als Rausschmeißer gejobbt. Und zwar überall.“


  „Ja, da weiß man, wie’s läuft“, stimmte ich zu.


  Vernon schenkte mir noch Kaffee nach.


  „Sie wissen doch auch, wie’s läuft“, meinte er. „Oder nicht?“


  „Schön, dass man mir das noch ansieht“, sagte ich lächelnd.
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  Ich wollte es noch ein letztes Mal mit April versuchen. Wir saßen in ihrem Wohnzimmer. Sie wirkte steif und förmlich. Ganz so, als würden wir uns nicht seit ihrer Kindheit kennen.


  „Ich hab mit Vernon Brown gesprochen“, sagte ich.


  „Vernon?“


  „Warum hat du mir nichts von ihm gesagt?“, fragte ich.


  „Was gibt’s da schon zu sagen?“, gab sie zurück.


  „Vielleicht gibt es ja einen Zusammenhang. Vernon schmeißt alles hin und ein paar Tage später taucht Ollie auf.“


  „Daran habe ich nie gedacht“, sagte sie.


  „Warum hast du Vernon nicht ersetzt?“, wollte ich wissen.


  „Ich war auf der Suche nach einem passenden Kandidaten. Aber als ich dann bei dir war, dachte ich mir, es ist vielleicht nicht mehr nötig.“


  „Die Bänder von den Überwachungskameras, hast du die noch irgendwo?“


  „Wieso fragst du?“


  „Weil Ollie welche hatte.“


  „Woher zum Teufel weißt du davon?“


  „Das hat mir jemand erzählt“, sagte ich. „Hast du Ollie die Bän der gegeben?“


  „Natürlich nicht.“


  „Hat er damit deine Kunden erpresst?“


  „Natürlich nicht. Ich hab doch schon gesagt, ich hab ihm keine gegeben.“


  „Wo bewahrst du sie auf?“, fragte ich.


  „Geht dich nichts an.“


  „Kann ich sie sehen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Hat Ollie sie gegen dich verwendet?“


  „Wie bitte?“


  „Hat er gedroht, deine Kunden bloßzustellen, wenn du nicht mitziehst?“


  „Wie, mitziehen?“, fragte April.


  „Wollte er an Dreamgirl beteiligt werden?“


  „Das ist doch lächerlich“, erwiderte April scharf. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „April“, sagte ich schließlich, „was zum Teufel wird hier gespielt?“


  „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“


  „Von dem Moment an, als du in mein Büro gekommen bist, hast du mich angelogen.“


  „Ich bin keine Lügnerin“, erwiderte sie. „Ich will etwas aufbauen, verstehst du das denn nicht? Ich will Dreamgirl aufbauen.“


  „Eine Kette von Edelbordellen“, sagte ich.


  „Nenn es, wie du willst“, meinte sie schnippisch. „Ein Ort, wo Männer Zuflucht nehmen können. Elegant, exklusiv, absolut diskret, wie ein teurer Privatklub. In jeder Großstadt eine Filiale. Wo Männer ein paar Tage lang das Leben führen können, von dem sie immer geträumt haben.“


  „Hattest du vor ein paar Jahren nicht mit einem ähnlichen Projekt zu tun?“, fragte ich. „Die Crown Prince Clubs?“


  „Ich hatte nicht das Sagen. Das waren Männer.“


  „Aber bei Dreamgirl mischen doch auch ein paar Männer mit, oder?“


  „Aber sie sind nicht die Chefs. Dreamgirl gehört mir.“


  Ich saß eine Weile schweigend da und dachte nach. April blieb gelassen und wartete in Ruhe darauf, dass ich ausgedacht hatte.


  „Ich bin einer dieser Männer“, sagte ich.


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Ich bin einer, Lionel ist einer. Ich wette, Ollie hat auch mit dringesteckt. Und du zahlst Schutzgelder an Tony Marcus. Weiß der Teufel, wer sonst noch mit drinsteckt.“


  „Was um Himmels willen willst du damit sagen?“


  „Ich will sagen, dass du dein Ding nicht ohne die Unterstützung von Männern durchziehen kannst. Also suchst du dir welche, die du manipulieren kannst, die es dir nicht wegnehmen und die dich vor den anderen Männern beschützen.“


  „Das ist eine absurde und sexistische Behauptung“, erklärte sie.


  In ihrer Stimme schwang keinerlei Zorn mit. Nur die gelassene Ruhe, die sie während des gesamten Gesprächs an den Tag gelegt hatte.


  „So bin ich nun mal“, sagte ich.


  Sie stand auf und hielt mir ihre Hand entgegen.


  „Danke, dass du vorbeigekommen bist“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  „Du solltest dich nicht in eine Ecke manövrieren, aus der du nicht mehr rauskommst“, warnte ich sie.


  „Ich komme schon klar“, sagte sie.


  „Bislang eher nicht.“


  Sie lächelte mich weiterhin ruhig an und hielt mir weiter ihre Hand entgegen.


  Ich nahm sie an. Sie hatte einen festen Händedruck. Zumindest in dieser Hinsicht konnte sie noch ordentlich zupacken.
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  Tony wickelte seine Geschäfte aus dem Hinterzimmer von Buddy’s Fox ab. Das war im South End. Die Gegend war in den letzten Jahren etwas vornehmer geworden. Die Stammkunden im Buddy’s Fox waren immer noch Schwarze. Der einzige Weiße war ich.


  Junior hatte sich in einer Sitzecke ganz hinten breit gemacht, in der Nähe des Tresens. Als ich reinkam, stand er auf und betrat Tonys Büro. Dann kam er zurück und nickte mir zu. Ich ging ins Büro. Tony saß hinter einem Schreibtisch. Ty-Bop saß auf einem Stuhl an der Wand, die iPod-Stöpsel im Ohr. Er bewegte sich zur Musik. Oder zu dem Wummern in seiner Seele, ich wusste nie so genau, was es eigentlich war.


  „Wenn Junior noch mehr zunimmt“, sagte ich, „passt er hier bald nicht mehr rein.“


  Tony war heute einfarbig gekleidet. Brauner Anzug, braunes Hemd und eine glänzend braune Krawatte.


  „Was willst du?“, fragte Tony.


  Ich blickte zu Ty-Bop, der auf seinem Stuhl zappelte.


  „Wie viel Koks verleibt sich der Junge pro Tag eigentlich ein?“, fragte ich.


  Tony grinste.


  „Genug, damit er wachsam bleibt“, sagte Tony. „Was willst du?“


  „Hast du Ollie DeMars umgebracht?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Weißt du, wer es war?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Weißt du irgendetwas über April Kyle, was du mir verschwiegen hast?“


  „Warum würde ich dir was verschweigen?“, wunderte sich Tony.


  „Ich weiß es nicht. Bisher hat mich absolut jeder angelogen. Wenn du mir sagen würdest, wie spät es ist, würde ich es nochmal überprüfen.“


  Tony grinste.


  „Sie hat ihre Lizenzgebühr immer pünktlich gezahlt, jeden Monat“, sagte er.


  „Für das Privileg, in deinem Revier ein Geschäft zu betreiben“, merkte ich an.


  „Genau.“


  „Und wie groß ist dein Revier?“


  „Ganz New England“, erwiderte Tony.


  „Und New Haven?“, fragte ich.


  „Schwer zu sagen“, erwiderte Tony. „Es gibt da ’nen Nigger in New York, der will auch ein Stück vom Kuchen.“


  „Und wie läuft die Geldübernahme ab?“, fragte ich.


  „Leonard holt die Kohle ab. Jeden Monat. In bar.“


  „Ah ja“, nickte ich. „Leonard.“


  „Sie stellt Leonard ’ne Menge Fragen, so wie du“, meinte To ny. „Aber Leonard hält dicht. Guter Mann. Hat mir mal gesteckt, dass sie Fragen über mein Revier stellt. Wie groß es ist. Und ob ich die Jungs kenne, die woanders das Sagen haben.“


  „Und? Kennst du sie?“


  „Den ein oder anderen. Den Nigger aus New York zum Beispiel“, antwortete Tony.


  „Irgendeine Ahnung, warum sie das wissen will?“


  „Nein.“


  „Hast du sie je gefragt?“


  „Nein. Vielleicht will sie erweitern.“


  „Und, hast du damit ein Problem?“, fragte ich.


  „Nein. Solange die entsprechende Lizenzgebühr entrichtet wird.“


  „Was du für Wörter kennst“, staunte ich. „Für einen Kriminellen.“


  Je länger wir uns unterhielten, desto breiter wurde seine Mundart. Genau wie Hawk konnte er es ein- und ausschalten.


  „Klar doch“, knurrte Tony.


  „Sonst noch was?“, fragte ich.


  „Über April?“


  „Das wär gut“, sagte ich.


  Tony blickte mich eine ganze Weile an. Er hatte kein einziges Fältchen in seinem Gesicht. In seinem kurzen Haar war nur wenig Grau. Sein Hals war etwas schwabbelig, aber das war schon immer so. Er wirkte gesund, ausgeruht und gut gelaunt. Wäre da nicht Ty-Bop gewesen, der zu unsichtbaren Melodien rumzuckte, hätte man ihn für einen Professor halten können.


  „Meinen einzigen Knastbesuch in den letzten fünfundzwanzig Jahren hab ich dir zu verdanken.“


  „Allzu lang war der Besuch ja nicht“, sagte ich.


  „Wär’s nach dir gegangen, hätte ich länger gesessen“, knurrte Tony.


  „Und ob“, meinte ich. „Ich hätte dich für den Rest deines Lebens weggesperrt. Und noch einen Tag länger.“


  Tony lächelte.


  „Wenigstens warst du immer ehrlich“, meinte er.


  Ich wartete ab.


  „Und du hast meiner Tochter in Marshport geholfen.“


  Ich wartete immer noch.


  „Neulich“, sagte Tony, „hat sie Leonard gefragt, ob er jemand für sie umnietet.“


  „April“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Lass mich raten. Das war, bevor Ollie das Zeitliche gesegnet hat?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Was hat Leonard gesagt?“


  „Er hat gesagt, April muss mit mir reden. Leonard gehört mir.“


  „Und, hat sie sich gemeldet?“


  „Nein.“


  „Weißt du, wen sie töten wollte?“


  „Keine Ahnung“, knurrte Tony. „Sie hat nix gesagt. Leonard hat nix gefragt. Mehr lief da nicht.“


  „Hätte Ollie sein können“, meinte ich nachdenklich.


  Tony nickte.


  „Kann sein“, sagte er.


  „Oder sonst wer“, meinte ich.


  „Oder sonst wer.“


  „Nur ist Ollie der Einzige, der nicht mehr unter uns weilt“, sagte ich.


  Tony nickte immer noch.


  „Bis jetzt“, sagte er.
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  Es hatte keinen Sinn, April nach ihrem Gespräch mit Leonard zu fragen. Auf der anderen Seite hatte ich sonst nichts zu tun. Mir fiel nichts Besseres ein, als weiter Lionel zu beschatten. Wenigstens würde ich mich beim Nichtstun langweilen und mies fühlen. So kam ich mir dann zumindest so vor, als ob ich Fortschritte machte. Aber zum Beschatten braucht man mehr als nur einen Beschatter. Also kam Hawk mit mir nach New York.


  An dem Morgen nach unserer Ankunft gingen wir durch den Park und suchten uns ein Plätzchen an der Straße, von wo aus wir Farnsworths Wohnung beobachten konnten, ohne aufzufallen. Es war frisch. Es hatte gerade geschneit in New York und noch war der Schnee nicht schmutzig. Es waren viele Leute im Park unterwegs. Viele davon Frauen. Viele davon gut aussehend, auf die typisch-zickige New Yorker Art.


  „Du starrst jeder Frau hinterher, die an uns vorbeigeht“, sagte ich zu Hawk.


  „Damit uns der Kerl nicht entwischt. Vielleicht trägt er Frauenkleider“, sagte Hawk.


  „Du kennst doch nur das Polizeifoto. Und das ist zehn Jahre alt“, sagte ich.


  „Deswegen muss ich ja so gut aufpassen“, erwiderte Hawk.


  Eine gut aussehende junge Frau in besonders engen Jeans und einer kurzen Pelzjacke kam an uns vorbei. Hawk schaute ihr nach, als sie an uns vorbeiging.


  „Vielleicht ist er das“, sagte Hawk.


  „Ist er nicht“, sagte ich.


  „Vorsicht ist besser als Nachsicht“, sagte Hawk.


  Wir sahen ihr beim Vorbeigehen zu. Sie bog in den Park und ging in südlicher Richtung den Drive entlang. Irgendwann verschwand sie aus unserem Blickfeld.


  „Wieso beschatten wir diesen Farnsworth eigentlich zu zweit?“, wollte Hawk wissen. „Und dann noch beide gleichzeitig?“


  „Für so einen Job braucht man mehr als nur einen“, erwiderte ich. „Vielleicht steigt er in ein Taxi. Selbst wenn nicht, es kann immer mal sein, dass einer von uns pinkeln muss.“


  „Pinkeln?“, fragte Hawk entrüstet. „Wir? Hast du jemals gesehen, wie Superman beim Sprung über ein Hochhaus abstoppt und ruft: ‚Mann, ich muss pinkeln.’?“


  „Sobald wir Farnsworth sehen und du ihn wiedererkennen kannst“, sagte ich, „wechseln wir uns ab.“


  „Ist er das?“, fragte Hawk.


  War er. Farnsworth stand vor seinem Haus und wartete darauf, dass ihm der Portier ein Taxi rief.


  „Jagdinstinkt“, knurrte Hawk. „Hab ich von meinen Vorfahren. Die haben in Afrika noch Löwen gejagt.“


  Der Portier winkte ein Taxi herbei, hielt die Tür auf und Farnsworth stieg ein. Der Portier schloss die Tür und das Taxi fuhr los, Richtung Downtown.


  „Das Taxi ist ein Problem“, sagte ich. „Sind deine Vorfahren den Löwen auch ab und zu mal hinterhergerannt?“


  „Hätten sie theoretisch machen könnten“, meinte Hawk. „Aber meistens haben sie gewartet, bis der Löwe wieder zurück kam. Konnte ja sein, dass er was dabei hatte.“


  Also warteten wir.


  Drei Stunden später war Farnsworth wieder da. Er betrat sein Wohnhaus und blieb so lange dort, bis Hawk und ich beschlossen, Feierabend zu machen.


  Wir waren mit Hawks weißem Jaguar von Boston nach New York gefahren. Der war allerdings etwas zu strahlend weiß zum Beschatten. Also nahmen wir uns am nächsten Tag einen unauffälligen Mietwagen, den wir hinter ein paar anderen Autos ein paar Häuser westlich von Farnsworths Wohnung in zweiter Reihe parkten. Seine Straße war eine Einbahnstraße Richtung Osten. Ich war weiterhin zu Fuß unterwegs. Hawk saß im Auto. Wenn Farnsworth zu Fuß ging, heftete ich mich an seine Fersen. Wenn er in ein Taxi stieg, fuhr Hawk ihm nach. Das machten wir drei Tage lang. Dabei erfuhren wir nichts weiter, außer dass Farnsworth kam und ging. Er ging zu Barney’s einkaufen. Er traf sich mit einer Frau im Cipriani’s zum Lunch. Er ging im Park spazieren. Er traf sich mit einer Frau an der Bar des Pierre auf ein paar Drinks. Er kaufte Lebensmittel im D’Agostino’s an der Columbus Avenue.


  Die Hotelrechnung wurde immer höher, was nicht gerade für Behaglichkeit sorgte. Aber so war nun mal der Job: kein Ende in Sicht und keiner, der mich dafür bezahlte. Also aßen wir in dem Coffeeshop an der Madison Avenue zu Abend, wo ich mit Corsetti das Rinderzungensandwich gegessen hatte.


  „Wie lange soll das noch weitergehen?“, fragte Hawk.


  „Du meinst, bei Viand’s essen?“, fragte ich.


  „Ich meine, vor Farnsworths Wohnung rumlungern, ohne irgendwelche Einsichten zu gewinnen.“


  „Geduld ist auch eine Einsicht“, sagte ich. „Das müsstest du doch von deinen afrikanischen Vorfahren wissen.“


  „Deswegen haben die doch Löwen gejagt“, sagte er. „Weil sie unter Langeweile litten.“


  „Da ist was dran“, meinte ich.


  „Fällt dir nichts anderes ein?“


  „Nein.“


  „Aber du bist viel zu stur, um aufzugeben.“


  „Es gibt eine Antwort“, sagte ich. „Und Farnsworth hat sie.“


  „Ich kann ihn fragen“, schlug Hawk vor. „Auf meine sanfte, aber bestimmte Art.“


  „Ich weiß gar nicht mal, was wir ihn fragen sollten“, erwiderte ich. „Irgendwas wird hier gespielt. Es hat mit April zu tun, mit Farnsworth, mit Patricia Utley und dem verstorbenen Ollie DeMars und weiß Gott wem sonst noch.“


  „Genau das könnten wir ihn doch fragen“, meinte Hawk.


  „Und wenn er keine Antwort gibt oder er nicht genug Angst hat, dann sind wir keinen Schritt weiter. Nur weiß er dann, dass wir ihm auf den Fersen sind.“


  „Ich könnte so lange auf ihn eindreschen, bis er redet“, schlug Hawk hilfreich vor.


  „Er plaudert bestimmt auf der Stelle los. Ich würde vermuten, dass du nicht lange auf ihn eindreschen musst. Aber woher wissen wir, ob er auch die Wahrheit sagt? Jeder, mit dem ich gesprochen habe, hat meine Fragen mit Lügen beantwortet. Ich hab die Nase voll von den Lügen, ich will klare Fakten.“


  „Fakten?“


  „Du weißt schon, diese Dinger, die sich überprüfen lassen.“


  Hawk ließ sich ein heißes Truthahnsandwich munden. Er biss herzhaft rein.


  „Die machen gute Truthahnsandwiches hier“, meinte er kauend.


  „Die Ochsenbrust ist auch nicht schlecht“, sagte ich.


  „Ich könnte ihn umbringen“, sagte Hawk.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Dadurch haben wir zwar weniger Antworten“, sagte er, „aber die Fragen sind dann auch auf einmal weniger wichtig.“


  „Nein. Ich will rausfinden, was mit April los ist.“


  „War ja nur ein Vorschlag“, sagte Hawk.
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  Wir waren jetzt schon fünf Tage in New York. Ich hatte die Nase voll vom Zimmerservice, voll vom Essen in Restaurants, voll vom Nicht-zu-Hause-Sein. Susan fehlte mir. Pearl fehlte mir. Chet Curtis, der Nachrichtensprecher vom Sender NECN in Boston, fehlte mir. Mike Barnicle, der Kolumnist des Boston Herald, fehlte mir auch. Die Boylston Street fehlte mir und der Charles River, das Common, der Boston Globe und der Habor Health Club. Und Susan fehlte mir. Mir fehlte es, über das Frühlingstraining der Baseballsaison zu spekulieren. Die Wer bung für das Möbelhaus Jordan und die Stadtrundfahrten von Duck Tours fehlten mir. Die Ritz Bar fehlte mir. Und Susan. New York war eine völlige Zeitverschwendung gewesen.


  „Wie lange willst du noch dableiben?“, fragte mich Susan am Telefon.


  „Bis mir was Besseres einfällt.“


  „Du könntest nach Hause kommen und April im Auge behalten“, sagte Susan.


  „Der Strippenzieher ist Lionel“, meinte ich nachdenklich. „Er will irgendein krummes Ding drehen, da bin ich mir sicher. Früher oder später kriege ich ihn.“


  „Vielleicht wegen einem Strafzettel?“


  „Nicht so frech, junge Dame“, gab ich zurück.


  „Ich kann nicht anders“, protestierte Susan. „Du ja auch nicht.“


  „Ich kann schon anders“, sagte ich. „Ich will nur nicht.“


  Die nächsten paar Minuten brachten wir mit obszönem Liebesgeflüster zu. Dann legte ich auf und ging ans Fenster meines Hotelzimmers. Ich schaute auf die Madison Avenue hinab. Hatte April Leonard gefragt, ob er Ollie umbringt? Wenn ja, warum war sie damit nicht direkt zu Tony gegangen, so wie Leonard es vorgeschlagen hatte? Vielleicht war es nicht mehr nötig gewesen. Vielleicht hatte jemand anders das Problem schon gelöst. Oder sie wollte jemand ganz anderes aus dem Weg räumen und es war ganz einfach noch nicht passiert. Oder hatte Tony vielleicht gelogen? Oder Leonard? Oder April? Oder alle zusammen?


  Ich mixte mir einen Drink stellte mich damit ans Fenster. Eine Zeit lang schien es zumindest so, als wollten April und Lionel gemeinsam eine Kette von Luxusbordellen aufmachen. Die ersten Filialen wollten sie Patricia Utley abnehmen. Dann hatten sie sich verkracht. Oder vielleicht auch nicht. April wollte ihren Dreamgirl-Traum unbedingt wahr machen. Sie brauchte es. Sie war besessen davon. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie es nicht alleine schaffen würde. Sie schien Männer nicht sonderlich zu mögen. Aber sie brauchte wohl zumindest einen, auf den sie sich verlassen konnte. Vielleicht war es zu Anfang Lionel gewesen. Dann vielleicht Ollie. Dann vielleicht ich. Das würde erklären, warum sie versucht hatte, mich zu verführen. Im Kampf der Geschlechter war Sex ihre beste Waffe. Deswegen konnte sie auch Tedy Sapp nicht leiden. Bei ihm waren ihre Liebeskünste vergebene Liebesmühe.


  Ich nahm einen kleinen wohltuenden Schluck von meinem Drink. Ich hatte mir viel Eis ins Glas getan. Der Drink schmeckte rein und klar.


  Bei mir hatte der Sex auch nicht funktioniert. Also, wer stand als nächstes auf der Liste? Vielleicht kehrte sie zu Lionel zurück? Vielleicht war es auch bei ihrem Gespräch mit Leonard eigentlich darum gegangen. Würdest du jemanden für mich töten? Vielleicht war es ein Test. Wenn er ja gesagt hätte, dann wäre er der ideale Kandidat gewesen. Aber er hatte sie an Tony verwiesen und damit war er wohl ausgeschieden. Oder vielleicht war er doch nicht ausgeschieden und hatte Tony angelogen, um sich den Rücken freizuhalten. Ich wusste nach wie vor zu wenig. Aber das Wenige, das ich wusste, legte den Schluss nahe, dass sich April vielleicht wieder an Lionel anschmiegen würde. Was schade wäre. Beschützen würde er sie nicht. Für ihn war sie ein Opfer.
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  Es regnete in New York. Ich lungerte immer noch in der Nähe des Parks vor Lionels Wohnhaus rum und wurde dabei nass. Hawk stand mit dem Wagen am anderen Ende der Straße in zweiter Reihe. Ich trug meine Baseballmütze mit dem Logo der 2004 World Series von den Red Sox. Und meine cognacfarbene Lederjacke. Die Mütze sorgte dafür, dass mein Kopf nicht nass wurde, und die Jacke sorgte dafür, dass meine Knarre nicht nass wurde. Dafür war alles andere nass. Egal, wie sehr ich an meinem Kragen zog, das Wasser lief mir trotzdem vom Nacken auf den Rücken. Meine Jeans und meine Turnschuhe waren völlig durchnässt.


  Gegen zehn Uhr dreißig hielt ein silberfarbener Porsche Boxster vor Lionels Haus. April Kyle stieg aus. Sie trug Stiefel und einen hellroten Mantel und hatte einen kleinen roten Schirm dabei. Sie gab dem Portier ihre Autoschlüssel und betrat das Haus. Der Portier fuhr mit dem Wagen um die Ecke, um ihn irgendwo zu parken. Nach ein paar Minuten kam er zurück.


  Ich wünschte mir einen treuen Assistenten, zu dem ich hätte sagen können: „Die Jagd beginnt“, oder: „Oho!“ Klar, ich konnte die Straße überqueren, um es zu Hawk sagen, aber ihn hätte das nur genervt. Also entschied ich mich dafür, mir selbst anerkennend zuzunicken. Mit dem Resultat, dass mein Nacken mit noch mehr Regentropfen beglückt wurde.


  Ich wusste, dass Hawk sie sehen würde. Ihm entging nie etwas. Wenn sie wieder rauskam und in ihr Auto stieg oder ein Taxi, würde er ihr folgen. Wenn sie zu Fuß ging, würde ich ihr folgen und Hawk würde mir langsam hinterherfahren und dabei die wütenden Rufe der Taxifahrer ignorieren. Die nächsten drei Stunden tat sich aber erstmal gar nichts, außer dass es unverändert weiterregnete. Dann kamen April und Lionel aus dem Haus. Sie blieben unter dem Schutz des Vordachs stehen, bis ihnen der Portier ein Taxi gerufen hatte. Verregnete Tage in Manhattan sind nicht sonderlich günstig zum Taxirufen. Selbst für Profis. Als der Portier endlich Erfolg hatte, ging er zurück, hielt Lionel und April einen breiten Schirm über den Kopf und brachte sie zum Taxi. Der Schirm raubte ihnen die Sicht, und während sie zum Taxi gingen, rannte ich über die Straße und setzte mich neben Hawk in den Mietwagen. Der Portier machte die Autotür zu und klopfte auf das Dach des Taxis.


  Ich konnte nicht anders.


  „Die Jagd beginnt“, sagte ich.


  Hawk schüttelte den Kopf.


  „Was soll der Quatsch?“, fragte er.
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  Wir parkten neben einem Hydranten und beobachteten zwei Stunden lang die Eingangstür von Patricia Utleys Haus durch die verregnete Windschutzscheibe. Das Wasser verzerrte unseren Blick. Die Farben verschwammen und die geraden Linien der Upper East Side wirkten krumm. Aber wir konnten trotzdem noch genug erkennen. Die Scheibenwischer durften wir allerdings nicht einschalten, das hätte nur Aufmerksamkeit erregt.


  Als Lionel und April das Haus verließen, regnete es noch immer. Der Portier besorgte ihnen ein Taxi. April gab ihm ein Trinkgeld. Hawk schaltete die Scheibenwischer ein und wir fuhren dem Taxi hinterher, bis wir wieder vor Lionels Haustür waren. April und Lionel stiegen aus dem Taxi und gingen ins Haus. Das Taxi fuhr davon und wir parkten hinter dem Kleinlaster eines Klempners in zweiter Reihe. Hawk stellte die Scheibenwischer ab.


  „Das Leben als Detektiv ist spannend“, sagte Hawk. „Kein Wunder, dass du es zu deinem Lebensinhalt gemacht hast.“


  Ich lehnte den Kopf zurück und streckte mein Genick. Draußen regnete es immer noch heftig.


  „Ich denke, ich halte mal lieber die Stellung hier im Auto“, meinte ich. „Wenn einer von denen rauskommt, kann immer noch einer von uns rausspringen und ihnen nachgehen.“


  „Einer von uns?“, fragte Hawk.


  „Hey“, sagte ich. „Wir sind doch Kumpel, oder?“


  „Kumpel?“


  „Pfeffer und Salz“, erwiderte ich. „Schwarz und Weiß. Beste Freunde aus ganz verschiedenen Welten. Wie Brüder.“


  „Im Regen beschatte ich niemanden“, knurrte Hawk.


  „Chingachgook hätte es für Lederstrumpf getan.“


  „Aha.“


  „Jim hätte es für Huckleberry Finn getan.“


  „Im Regen beschatte ich niemanden, Huck.“


  „Tonto hätte es getan.“


  „Ich bin nicht dein treuer indianischer Gefährte“, meinte Hawk.


  „Das sagt man nicht mehr“, klärte ich meinen unwissenden Freund auf. „Es heißt jetzt amerikanischer Ureinwohner.“


  Hawk nickte, als hätte er gerade etwas Wichtiges gelernt.


  Er sagte: „Bei Schnee und Schneeregen auch nicht, Kemosabe.“


  Wir saßen da. Es regnete noch immer. Es wurde langsam dunkel. Die Lichter der Autos, weiß für den Gegenverkehr und rot für die vorbeifahrenden Wagen, verschwammen in den Regentropfen auf der Windschutzscheibe, was sogar ganz hübsch aussah. Besonders gut gefiel mir das Smaragdgrün der Ampel am Central Park West. Am Empfang war Schichtwechsel. Leute gingen ins Gebäude hinein und kamen wieder aus dem Gebäude raus. Aber nicht April und auch nicht Lionel. Die Frage, wer im Regen mögliche Verdächtige beschatten sollte, erübrigte sich wahrscheinlich, das wussten wir beide. Der Gesprächsstoffwar uns schon vor langer Zeit ausgegangen. Wir saßen schweigend da und schauten in Richtung Eingang. Es machte uns nichts aus zu schweigen. Hawk konnte unendlich lange schweigen. Und ich konnte sein Schweigen länger ertragen, als es zumeist dauerte. Gegen halb acht war uns beiden klar, dass April heute Abend nicht mehr rauskommen würde. Jetzt ging es darum, wer länger durchhielt. Hawk saß reglos hinterm Steuer. Es war inzwischen zehn Uhr. Ich hatte Hunger und ich sehnte mich nach einem Drink. Ich wusste, dass es Tage dauerte, bis man verhungert war, also fürchtete ich noch nicht um mein Leben.


  „Ich hab gehört, dass man beim Verhungern irgendwann keinen Hunger mehr verspürt“, sagte ich.


  „So hungrig war ich noch nie“, sagte Hawk.


  Es regnete noch immer mit beruhigender Regelmäßigkeit. Es schien, als würde es ewig weiter regnen wollen.


  Um fünf nach elf sagte ich: „Wusstest du, dass moderater Alkoholkonsum gut für dein HDL ist?“


  „HDL“, knurrte Hawk.


  „Es ist auf jeden Fall schlecht für die Gesundheit“, fuhr ich fort, „ohne einen Drink hier zu sitzen.“


  Hawk nickte.


  „Ich fühle mich ein bisschen abgemagert“, sagte er.


  Ich nickte. Keiner von uns bewegte sich.


  Um zwanzig nach elf sagte Hawk: „Glaubst du, sie verbringen die Nacht miteinander?“


  „Sieht so aus“, meinte ich. „Und du siehst abgemagert aus.“


  „Du siehst auch nicht gut aus“, gab Hawk zurück. „Du bist so blass.“


  „Ja, verglichen mit dir.“


  Hawk zuckte die Achseln.


  Um Viertel nach zwölf schaltete er Scheinwerfer und Scheibenwischer ein.


  „Du hast gewonnen“, sagte er.


  Ich deutete nach Osten, in Richtung unseres Hotels auf der anderen Seite des Central Parks. Hawk legte den Gang ein.


  „Sagen wir unentschieden“, meinte ich.
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  Ich war mit ziemlich sicher, dass sie die Nacht mit ihm verbracht hatte. Um elf Uhr dreißig verließ April am nächsten Morgen mit Lionel das Haus. Hawk und ich waren zur Stelle. Sie fuhren in einem Taxi nach Downtown und stiegen vor einem Italiener an der Hudson Street aus, kurz vor der Spring Street. Hawk und ich lungerten draußen rum. Um dreizehn Uhr siebzehn kamen sie mit zwei Kerlen in Anzügen aus dem Restaurant raus. Keiner von ihnen sah besonders fröhlich aus. Die zwei Typen in den Anzügen stiegen in eine Limousine. Ich notierte mir das Nummernschild.


  „Detektivarbeit?“


  Ich nickte.


  „Alles eine Frage der Ausbildung“, sagte ich.


  „Toll, dass ich so was mal erleben darf“, sagte Hawk. „Bleiben wir an April und Lionel dran?“


  „Wenn sie sich nicht trennen“, sagte ich.


  Taten sie nicht. An der Hudson Street stiegen sie in ein Taxi und fuhren hoch zur East Side.


  Hawk setzte sich hinters Steuer und fragte: „Soll ich mir vielleicht so eine schnuckelige Chauffeursmütze zulegen? Wie in Miss Daisy und ihr Chauffeur?“


  „Nein“, sagte ich.


  Dank dem Wunder der Handys war es mir möglich, Corsettianzurufen. Er ging nicht ran. Ich sprach ihm eine Nachricht aufs Band, dass er mich zurückrufen solle. Eine Stunde und fünfzehn Minuten später tat er das auch.


  „Bist du in der Stadt?“, fragte er, als ich ran ging.


  „Ja, Upper East Side, in der Nähe vom Park.“


  „Bestimmt fällt die Verbrechensrate enorm, solange du da bist“, sagte er.


  „Kannst du für mich eine Kfz-Nummer überprüfen?“


  „Okay“, sagte er. „Dann hab ich wenigstens was zu tun. Wir hatten schon fünfzehn Minuten keinen Mord mehr.“


  Wir folgten Lionel und April bis zur 81st Street. Wir warteten an der Ecke, während die beiden an einem Haus mit einem verschnörkelten Vordach ausstiegen, das den Regen vom Eingang fernhielt. Ein Portier kam und öffnete die Tür des Taxis. Einen Augenblick lang tat sich nichts, weil einer von ihnen den Taxifahrer bezahlte. Dann erst stiegen sie aus und suchten unter dem Vordach Schutz. Der Portier machte die Tür zu und das Taxi fuhr davon. Lionel und April betraten das Wohnhaus.


  Als sie außer Sicht waren, fuhren wir mit dem Mietwagen am Eingang vor. Der Portier hielt die Tür auf und Hawk stieg aus. Ich stieg auf meiner Seite aus, ohne dass mir jemand dabei das Händchen hielt. Aus meiner Tasche zog ich ein Bündel Zwanzigdollarnoten, das ich für ebensolche Fälle immer dabei hatte.


  „Passen Sie auf den Wagen auf, ja?“, sagte ich und gab ihm einen Zwanziger.


  „Gerne“, sagte der Portier. „Ich park ihn am Garageneingang und hole ihn, wenn Sie wiederkommen.“


  „Exzellent“, sagte ich.


  Wir gingen auf die Tür zu.


  „Ich muss Sie vorher anmelden“, meinte der Portier beinah entschuldigend. „Wen darf ich melden?“


  „Das Pärchen, das eben reingegangen ist“, sagte Hawk. „Wir wollten uns eigentlich draußen treffen und zusammen hoch, aber wir sind zu spät dran.“


  „Zu Mrs. Utley?“, fragte der Portier.


  „Utley?“, hakte ich nach.


  „Ja, sie hat die beiden obersten Etagen.“


  Ich schaute Hawk an.


  „Haben sie was von einer Mrs. Utley gesagt?“


  „Nein.“


  „Mir auch nicht.“


  Wir standen beide verunsichert rum.


  „Sind Sie sicher, dass sie Utley gesagt haben?“, fragte ich.


  „Ganz sicher“, sagte der Portier.


  Hawk und ich schauten uns an.


  „Weißt du was?“, sagte ich zu Hawk. „Wir sollten uns wieder in den Wagen setzen und Lionel anrufen.“


  Hawk nickte.


  „Seh ich auch so“, sagte er.


  Der Portier guckte auf einmal ganz traurig aus der Wäsche.


  „Behalten Sie das Geld“, sagte ich. „Danke für Ihre Hilfe. Wir fahren einmal um den Block und rufen an. Mal sehen, was da los ist. Vielleicht haben wir was falsch verstanden.“


  Jetzt wirkte der Türsteher auf einmal wieder fröhlich.


  „Alles klar“, sagte er. „Wenn Sie wiederkommen, kriegen Sie hier den besten Service.“


  Er hielt die Tür auf. Hawk stieg ein. Dann hastete er um den Wagen rum, um mir auch die Tür aufzuhalten, aber er war zu spät. Ich war bereits eingestiegen. Also machte er sie vorsichtig zu.


  „Danke“, sagte ich.


  Hawk gab Gas. Wir fuhren in Richtung Park. Die Scheibenwischer bewegten sich rhythmisch auf der Windschutzscheibe hin und her.
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  Um vier rief Corsetti zurück.


  „Du bewegst dich wirklich in den besten Kreisen“, sagte er. „Der Wagen ist auf Arnold Fisher zugelassen.“


  „Und, kennst du diesen Fisher?“


  „Ja.“


  „Beruflich?“, fragte ich.


  „Arnie Fisher kümmert sich um die Geldangelegenheiten für die DeNucci Familie oder was davon übrig ist.“


  „Was davon übrig ist?“


  „Ja, vor fünf Jahren haben wir sie hochgehen lassen. Dion DeNucci sitzt lebenslänglich. Seitdem geht es dem Familiengeschäft nicht mehr so gut. Sein Sohn hat jetzt das Sagen, aber ihm fehlt dazu die nötige Begabung.“


  „Ich würde mich gerne mal mit Mr. Fisher unterhalten.“


  „Nur, wenn ich dabei bin“, sagte Corsetti.


  „Und, hast du kurz Zeit?“, fragte ich.


  „Warum interessiert du dich für ihn?“


  Ich erzählte es ihm und beschrieb die beiden Männer.


  Als ich fertig war, sagte er: „Ja, das war Arnie. Fragt sich nur, ob der andere Kerl Brooks war.“


  „Brooks?“


  „DeNucci. Der Sohn.“


  „Er heißt wirklich Brooks? Brooks DeNucci?“, fragte ich.


  „Der Alte wollte einen Namen, der nicht so nach Spaghetti klingt“, meinte Corsetti.


  „Also, kannst du was arrangieren?“, fragte ich.


  „Ich melde mich“, sagte Corsetti.


  Ich beendete das Gespräch. April und Lionel kamen aus dem Haus und stiegen in ein Taxi. Wir folgten ihnen in westlicher Richtung durch den Park, zu Lionels Wohnung.


  „Die Mafia?“, fragte Hawk.


  „Kann sein“, erwiderte ich und erzählte ihm, was ich wusste.


  „Immerhin etwas“, sagte er.


  „Immerhin.“


  Wir saßen weiter rum. Es war heute bewölkt. Ab und zu zeigte sich mal kurz die Sonne, aber nur schwach. Als Corsetti mich anrief, war sie bereits ganz untergegangen.


  „Morgen“, sagte Corsetti. „Vormittags elf Uhr. Ich hole dich ab.“


  „Wohin gehen wir denn?“


  „26th Street“, antwortete Corsetti. „Zwischen der 7th und 8th Avenue.“


  „Seine Wohnung?“


  „Das Büro seines Anwalts.“


  „Sehr zuvorkommend“, merkte ich an.


  „Es ist besser so“, sagte Corsetti. „Ich kenne diese Leute, insbesondere Arnie. Ein falsches Wort, dann hält er dicht und sagt nichts mehr ohne seinen Anwalt. Ich hab gegen die nichts in der Hand.“


  „Da ist was dran“, sagte ich.


  „Ich hol dich um halb elf ab“, meinte Corsetti.


  Hawk schaute mich an.


  „Reicht’s?“, fragte er.


  „Für heute? Ja. Komm, wir gehen was essen.“


  „Erstmal Cocktails“, sagte Hawk.


  „Ich bin ja nicht blöd“, sagte ich.
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  Am Morgen überließ ich Hawk den Mietwagen.


  „Wenn sie sich trennen sollten“, sagte ich, „dann bleib bei April.“


  „Zahlst du den Strafzettel?“, fragte Hawk. „Falls ich an einem Hydranten parken muss?“


  „Gott behüte“, sagte ich, „ein Gesetzesübertreter.“


  Hawk fuhr durch den Park zurück. Ich wartete an der Madison Avenue auf Corsetti.


  „Es kann nicht schaden“, sagte Corsetti auf der Fahrt nach Downtown, „wenn sie dich auch für einen Cop halten. Aber du darfst es nicht behaupten.“


  Wir waren schnell in Downtown, trotz des Verkehrs. Wann immer es nötig war, schaltete Corsetti die Sirene ein.


  „Ich dachte, das darfst du nur im Dienst“, sagte ich.


  Corsetti schaute mich an, als hätte ich was auf Chinesisch gesagt. Dann grinste er und ließ die Sirene nochmal so richtig aufheulen.


  „Ah“, sagte ich. „So ist das also.“


  Corsetti stellte den Wagen in einer Ladezone vor einem nichtssagenden Restaurant an der 26th Street ab. Ich folgte ihm in einen nichtssagenden Eingang neben dem Restaurant hinein. Wir fuhren mit einem schäbig wirkenden Aufzug in den zweiten Stock und betraten ein Büro, dessen Ambiente ebenso nichtssagend und schäbig war.


  Eine Frau um die fünfzig in einem formlosen schwarzen Kleid sagte: „Sie sind im Konferenzraum.“ Sie stand auf und führte uns hin. Sie öffnete die Tür und trat zur Seite, um uns durchzulassen. In dem Zimmer waren vier Männer. Zwei von ihnen hatte ich neulich auf der Spring Street gesehen. Corsetti baute sich vor ihnen auf.


  „Ich bin Corsetti“, stellte er sich vor. „Das ist Spenser.“


  Er schaute einen etwas heruntergekommenen Mittsechziger an, mit wuscheligem weißen Haar.


  „Sie müssen Galvin sein“, sagte er.


  „Marcus Galvin“, sagte der Mann. „Ich bin der Anwalt.“


  Galvin trug einen zerknitterten grauen Anzug mit Weste, dazu ein rotschwarz kariertes Hemd und eine schmale schwarze Strickkrawatte.


  „Und Sie sind bestimmt der Babysitter“, sagte Corsetti zu einem wuchtigen, öligen Typen in einem teuren Anzug.


  Der Wuchtige schaute Corsetti an, ohne dass sich sein Ausdruck veränderte. Corsetti lachte und schüttelte den Kopf.


  „Brooks“, sagte er zu dem jüngeren der beiden Typen, die ich an der Spring Street gesehen hatte. „Wie geht’s?“


  „Worum geht’s, Corsetti?“, fragte der jüngere Mann.


  Er war etwas pummelig. Kein Kloß, aber er wirkte weich. Teure Kleider, manikürte Fingernägel, Tausend-Dollar-Schuhe. Er gab sich alle Mühe, Corsetti finster anzustarren, aber er wirkte dabei nur leicht verdrossen.


  „Arnie“, sagte Corsetti zu dem älteren Mann.


  Arnie war hager und braun gebrannt. Er hatte ein kluges Gesicht und einen kahlen Kopf. Sein Anzug passte wie angegossen. Er saß ruhig da. Seine langen Hände hatte er auf der Tisch platte aneinandergelegt. Er klopfte sacht mit den Fingerspitzen.


  „Eugene“, sagte er und betonte die erste Silbe.


  „Also, zuallererst“, sagte Corsetti, „ich will keinen Streit, mit niemandem hier. Ich will keinem was tun. Ich will nur Informationen zu einem anderen Fall.“


  „Wofür hält der uns, die Telefonauskunft?“, sagte Brooks und schaute sich grinsend im Zimmer um.


  Arnie und der Anwalt blickten weiterhin Corsetti an. Der Bodyguard schaute ins Nichts.


  „Wir wissen, dass Sie Kontakt zu Lionel Farnsworth und April Kyle haben. Wir nehmen an, dass es mit Prostitution zu tun hat. Aber wir sind nicht von der Sitte. Wir interessieren uns nicht für Huren.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass wir die kennen?“, sagte Brooks.


  Arnie warf ihm einen scharfen Blick zu, aber er hielt weiterhin den Mund.


  „Ihr Anwalt und ich haben das alles schon besprochen“, sagte Corsetti. „Ich will keine Zeit verschwenden.“


  Brooks schaute zu seinem Anwalt. Der Anwalt nickte.


  „Was wollen Sie wissen?“, fragte der Anwalt.


  „Die beiden sind in einen anderen Fall involviert, bei dem jemand ermordet wurde“, sagte Corsetti.


  „Na und?“, meinte Galvin.


  „Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns sagen könnten, was Sie über sie wissen. Das könnte uns bei dem Mordfall helfen.“


  „Wir hatten nix mit ’nem Mord zu tun“, sagte Brooks reflexartig, aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  Galvin und Fisher warfen sich gegenseitig einen Blick zu. Der Leibwächter blieb nach wie vor ausdruckslos.


  „Wie dankbar?“, fragte Galvin.


  „Sie kennen mich, Arnie“, sagte Corsetti. „Eine Hand wäscht die andere. Wenn Sie mir einen Gefallen tun, bin ich Ihnen was schuldig.“


  „Er ist ’ne ehrliche Haut“, meinte Arnie zu Galvin.


  Der Anwalt nickte. Er schaute zu mir.


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte er.


  „Ich gehör zu Corsetti“, sagte ich.


  „Kann man ihm trauen?“, fragte Galvin Corsetti.


  „Ja.“


  Galvin schaute zu Arnie. Arnie nickte. Galvin nickte zurück.


  „Sie brauchen Geld“, sagte Arnie.


  „Hey“, protestierte Brooks. „Wir müssen den Arschgeigen gar nix sagen.“


  Galvin lehnte sich über den Tisch, legte seine Hand auf Brooks Unterarm und tätschelte ihn leicht.


  „Sie wollen eine landesweite Bordellkette aufziehen. Dreamgirl. Angeblich sind sie damit schon in Boston, Philadelphia und New Haven.“


  „Farnsworth und Kyle?“, hakte Corsetti nach.


  „Ja.“


  „Und sie sind auf der Suche nach Investoren“, sagte Corsetti.


  Arnie nickte.


  „Wie sind sie auf Sie gekommen?“


  „Eine gemeinsame Bekannte“, sagte Arnie. „Eine Frau namens Utley. Bordellbesitzerin hier in der Stadt.“


  „Sie hat sie zu Ihnen geschickt“, sagte ich.


  „Genau. Sie sagten, dass Mrs. Utley ihre Partnerin bei dem Deal ist. Nur deswegen haben wir mit ihnen gesprochen.“


  „Und“, fragte Corsetti, „haben Sie investiert?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich habe mit Mrs. Utley gesprochen“, sagte Arnie. „Sie war ganz überrascht, sie wusste nichts von Farnsworth. Sie wusste nicht, dass er auch zum Deal gehört. Und solange er dabei ist, wollte sie nicht mit rein.“


  „Und Sie? Macht es Ihnen was aus, wenn er mitverdient?“


  „Ganz und gar nicht, solange sie sich einigen. Wir investieren nicht, solange die sich streiten.“


  „Und dass haben Sie ihnen gesagt“, meinte ich. „Unten, auf der Spring Street.“


  „Ja“, sagte Arnie. „Wir haben gesagt, sie sollen reinen Tisch machen und sich entscheiden, wer dabei ist und wer nicht. Wenn das klar ist, könnten sie sich ja nochmal melden.“


  „Fanden die das okay?“, fragte Corsetti.


  „Gefreut haben sie sich nicht gerade.“


  „Glaubt jemand, dass interessiert uns, ob die sich freuen?“, warf Brooks ein.


  Niemand ging auf seine Frage ein.


  „Was haben Sie von ihrem Business-Plan gehalten?“, fragte ich Arnie.


  Er zuckte die Achseln. „Klang ganz gut. Nobelbordelle im ganzen Land. Nutten mit Niveau. Teilzeit. Hausfrauen, Stewardessen, College-Studentinnen, Lehrerinnen, was weiß ich. Karierte Röcke und Kaschmirpullis. Nix mit Quickies auf dem Klo oder sich auf dem Rücksitz einen blasen lassen. Klar? Alles sehr gediegen, auf Nummer sicher. Sanfte Popmusik im Radio. Als würde man mit seiner Lehrerin aus der achten Klasse ins Bett steigen.“


  „Haben Sie mit Mrs. Utley gesprochen?“, fragte ich.


  „Noch nicht.“


  „Und was springt für Sie bei der Sache raus?“, fragte Corsetti.


  „Fünfzig Prozent.“


  „Management?“


  „Klar. Wenn wir so viel Geld in was reinstecken, wollen wir auch Mitspracherecht.“


  „Und, fanden die das in Ordnung?“, fragte ich.


  „Er schon. Bei ihr bin ich mir nicht sicher“, sagte Arnie. „Bei Mrs. Utley weiß ich’s nicht, wenn sie überhaupt noch mit dabei ist.“


  „Glauben Sie, sie ist ausgestiegen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung“, meinte Arnie. „Solange unser Mann dabei ist, ist uns der Rest egal.“


  „Sonst noch Probleme?“, fragte Corsetti.


  Arnie zuckte mit den Achseln.


  „Es gibt noch ’n Haufen Fragen. Man muss in jeder Stadt die Immobilien klarmachen. Dann die entsprechenden Leute bestechen. Die Frauen finden. Nicht jede Hausfrau in Dallas, oder weiß Gott wo, will Hure werden.“


  „Kaum zu glauben“, sagte ich.


  Arnie zuckte mit den Schultern. „Man investiert nicht in etwas“, sagte er, „bis nicht alle Fragen beantwortet sind.“


  „Sorgfaltspflicht nennt man das“, meinte Corsetti.


  „Ganz genau.“
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  „Woher wissen Sie, wo ich wohne?“, fragte Patricia Utley, als sie mich in ihre Wohnung ließ.


  „Ich bin Detektiv“, sagte ich. „Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie antwortete nicht. Wir setzten uns in ihr Wohnzimmer. Ihr Gesicht war geschwollen und zerschrammt.


  „Jemand hat Sie geschlagen“, sagte ich.


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte sie. „Oder einen Drink?“


  „Kaffee, danke“, sagte ich.


  Sie ging in die Küche. Sie bewegte sich nicht so, als ob sie verletzt sei. Sie ging sicheren Schrittes. Ich schaute mir ihr Wohnzimmer an. Sehr geschmackvoll, sehr teuer. Vielleicht etwas zu gewollt. Vermutlich hatte ein Dekorateur Hand angelegt. Aber nicht schlecht. Nach ein paar Minuten kam sie wieder und brachte mir meinen Kaffee in einem großen weißen Becher, auf den ein roter Apfel gemalt war. Dann setzte sie sich mir gegenüber aufs Sofa. Sie war so gut zurechtgemacht wie immer, was beeindruckend war, weil ich mitten am Nachmittag unangemeldet reingeplatzt war. Ihr Make-up bedeckte ihre Prellungen so gut es ging.


  „Sie sind sicher nicht zum Kaffeetrinken hergekommen“, sagte sie.


  „Was wollen Sie?“


  „Was geht da vor sich, mit Ihnen, Lionel und April?“, fragte ich.


  Ich fand, dass ich es sehr schön auf den Punkt gebracht hatte.


  Patricia Utley sah mich eine Weile an. Sie war zu gerissen, um zu glauben, dass sie immer noch so tun könnte, als ob da nichts wäre. Sie wusste, dass ich was wusste. Sonst würde ich wohl kaum hier sitzen und ihr Fragen stellen.


  „Nachdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben“, sagte sie, „habe ich sie angerufen und sie nach Lionel gefragt und den anderen Häusern. Sie hat alles abgestritten. Sie hat gesagt, dass Lionel mit rein wollte, aber dass sie das abgelehnt hätte. Dann hat er angeblich versucht, sie zu zwingen, deswegen ist sie zu Ihnen gekommen. Und dass Sie der Sache ein Ende gemacht haben. Aber dann hätten Sie wohl etwas zu viel Interesse an ihrem Geschäft gezeigt und sie hat Sie feuern müssen.“


  „War schon immer mein Traum, Zuhälter zu sein.“


  „Ich weiß. Ich war auch skeptisch. Als sie mir das sagte, wusste ich, dass es nicht stimmt. Ich hab mich gefragt, was von all dem überhaupt stimmt. Ich hab darauf bestanden, dass sie mir die Wahrheit sagt. Sie war sehr aufgebracht. Sie hat mir versichert, wie dankbar sie ist, dass sie die Villa in Boston leiten darf. Sie hat geschworen, dass sie nichts mehr mit Lionel zu tun hat. Je mehr ich sie bedrängte, desto verzweifelter wurde sie. Schließlich habe ich gesagt, gut, vergessen wir die Sache. Lionel war nie Teilhaber des Geschäfts und wird es nie sein. Es ist allein unser Geschäft. Sie hat zugestimmt.“


  Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich in einem Fenster des gegenüberliegenden Hochhauses und erzeugte einen kleinen Regenbogen an der Wand hinter Patricia Utley. Ihr schien es nicht aufzufallen. Sie starrte auf ihre Hände, die sie verkrampft in ihrem Schoß hielt. Ich wartete. Sie sagte nichts.


  „Und?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Sie fing an, über ihre Dreamgirl-Idee zu reden. Sie fragte mich, ob ich investieren wollte.“


  „Und, wollten Sie?“


  „Nein. Sie hat mir versichert, dass sie unsere Niederlassungen in Boston und den anderen Städten auf keinen Fall gefährden würde. Sie wollte die Finanzierung organisieren, und ob ich jemanden wüsste, wenn ich denn selbst nicht investieren wollte.“


  „Jemanden, der ihr Geld leiht, damit sie Ihnen Konkurrenz machen kann?“


  Patricia Utley hob kaum merklich die Schultern.


  „Mir schien das nicht wie eine ernsthafte Bedrohung“, sagte sie. „Ein Kleinmädchentraum. Sobald sie ihren Prinz findet, wird aus ihr eine Prinzessin.“


  „Haben Sie sie jemandem empfohlen?“, fragte ich.


  „Nein. Sicher, ich habe Kontakte zur Finanzwelt hier. Aber die wollte ich nicht gefährden. Ich wollte sie nicht zu jemandem schicken, der es dann bereut, bei ihr eingestiegen zu sein.“


  „Sie ist dabei zu zerbrechen“, sagte ich.


  „Ja, vor unseren Augen“, sagte Patricia Utley. „Ich habe sie immer gemocht, vielleicht auch, weil Sie sie zu mir geschickt haben. Aber ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Leben, das sie geführt hat, zieht sie langsam aber sicher in den Abgrund.“


  „Und Ihr eigenes Leben? Sie scheinen nicht am Abgrund zu stehen.“


  „Mein Leben ist anders“, sagte Patricia Utley. „Ich bin ins Sex-Business eingestiegen, weil, tja, weil ich eben Sex mag und man leicht Geld verdienen konnte. Und ich habe mich rechtzeitig auf das Management spezialisiert.“


  „Wo es egal ist, ob man Sex mag oder nicht.“


  „Wo ich es mir aussuchen konnte, mit wem ich Sex habe“, sagte sie, „und ich den Sex vom Geschäft trennen konnte.“


  „April kann das nicht. Für sie ist Sex immer Mittel zum Zweck“, sagte ich.


  „Ihre Freundin hat sicher eine passende Erklärung“, sagte Patricia Utley. „Ich weiß nur, dass es so ist.“


  „Meine Freundin hat für alles eine passende Erklärung“, erwiderte ich.


  „Sie Glücklicher“, sagte Patricia Utley.


  „Ja“, sagte ich. „Bin ich.“


  „Noch einen Kaffee?“, fragte sie.


  „Nein, danke“, erwiderte ich.


  Wir schwiegen wieder.


  „Auf die Prellungen kommen wir noch zu sprechen“; versicherte ich ihr.


  Sie starrte immer noch auf ihre Hände. Sie nickte langsam. Ich wartete ab.


  „Ich bekam einen Besuch abgestattet“, sagte sie leise, ganz so, als würde sie nur zu sich selber sprechen. Sie schaute immer noch nach unten. „Von einem Mann namens Arnie Fisher.“


  „Kennen Sie Fisher?“, fragte ich.


  „Ich hatte von ihm gehört. Wir waren uns nie begegnet. Er sagte mir, dass April und Lionel Investment-Gelder von der DeNucci-Familie wollten.“


  „Hat er das gesagt? DeNucci?“


  „Nein. Er hat gesagt ‚meine Leute‘. Ich wusste aber genau, wer damit gemeint war.“


  Ich nickte.


  „Angeblich hatten sie ihm erzählt, ich sei bei dem Deal als Partnerin dabei“, meinte Patricia Utley. „Dass ich mit solchen Dingen Erfahrung hätte. Und dass sie bereits drei Dreamgirl-Niederlassungen haben.“


  Patricia Utley schüttelte traurig den Kopf.


  „Eine in Boston“, sagte sie. „Eine in Philadelphia. Eine in New Haven.“


  „Amateure“, sagte ich.


  „Ja. Ist das zu fassen? Die DeNucci-Familie betrügen wollen?“


  „Und, was haben Sie gesagt?“, fragte ich.


  Sie hob den Kopf an und lächelte mir schwach zu.


  „Ich habe gesagt, dass ich mit der ganzen Dreamgirl-Sache nichts zu tun habe, dass April eine Anfängerin ist und Farnsworth ein inkompetenter Betrüger.“


  „Was hat Fisher dazu gesagt?“


  „So gut wie nichts. Er hat zugehört. Genickt. Als ich fertig war, hat er sich bei mir bedankt und gesagt, dass er eventuell ein weiteres Mal mit mir sprechen müsste, wenn ich dazu be reit wäre.“


  „Waren Sie?“


  „Ja. Ich sagte, dass ich gerne dazu bereit bin.“


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und schaute mir den Regenbogen an der Wand an. Seine Position hatte sich verschoben. Mit dem Sonnenuntergang veränderte sich auch die Spiegelung des Lichts. Sie war länger geworden.


  „Und als sie sich in Downtown zum Lunch getroffen haben“, sagte ich, „mit Arnie und Brooks DeNucci, hat Arnie gesagt, dass es keinen Deal gibt, solange Lionel dabei ist. Oder nur mit Ihnen.“


  Sie zuckte die Schultern.


  „Und dann sind sie hier reingestürmt, um mit Ihnen zureden. Es kam zum Streit und jemand hat Sie geschlagen.“


  „April“, sagte Patricia Utley. „Sie hat völlig die Fassung verloren. Sie hat gesagt, dass sei ihre Chance und dass sie es unbedingt wolle. Wir haben geredet und geredet, aber ich habe nicht nachgegeben. Sie haben gesagt, dass es eine sichere Nummer ist, wenn ich dabei wäre. Das hat Farnsworth gesagt, ‚eine sichere Nummer‘. Und ich habe gesagt, ich bin auf keinen Fall dabei. Niemals, nicht solange er dabei ist. Wir haben uns gestritten, bis ich dann sagte, es hat keinen Sinn mehr. Ich habe sie gebeten zu gehen. Ich bin aufgestanden und wir sind zur Tür gegangen. Und dann, ganz plötzlich, hat sie angefangen, mich zu schlagen. Erst eine Ohrfeige, dann mit ihren Fäusten.“


  „Was haben Sie getan?“, fragte ich.


  „Ich war vollkommen verblüfft. Das war schlimmer als der Schmerz. Ich hab versucht, mein Gesicht zu bedecken und bin zurückgewichen. Sie ist hinter mir her und hat mich weiter geschlagen.“


  „Was hat Farnsworth gemacht?“


  „Nichts“, sagte Patricia Utley. „Ich hatte das Gefühl, dass er Angst hatte. Er scheint nicht gerade ein besonders starker Typ zu sein.“


  „Und dann?“, fragte ich.


  „Sie hörte plötzlich auf, drehte sich um und ging. Farnsworth trottete ihr hinterher.“


  „War das alles?“


  „Nein, ein paar Stunden später hat sie mich angerufen und sich entschuldigt. Sie sagte, sie hätte vorübergehend den Verstand verloren. Wie ein Kind. Ich wäre für sie wie eine Mutter. Das hat sie so gesagt.“


  „Haben Sie die Entschuldigung angenommen?“


  Patricia Utley zuckte mit den Achseln.


  „Das war nicht das erste Mal, dass mich jemand geschlagen hat“, sagte sie. „Und April bedeutet mir immer noch sehr viel. Ihnen auch. Deswegen sind Sie hier.“


  Ich nickte.


  „Hat sie sonst noch was gesagt?“


  „Sie sagte, wenn ich bei Dreamgirl einsteigen will, würde sie Lionel loswerden.“


  „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich habe nachgedacht, wie ich sie retten kann. Oder ob es nicht schon zu spät ist.“


  „Ich fürchte, es ist zu spät“, sagte ich.


  „Aber sicher sind Sie nicht. Ich auch nicht. Ich habe ihr gesagt, wenn sie mir beweisen kann, dass Lionel wirklich nicht mehr Teil ihres Geschäfts und ihres Lebens ist, dann könnten wir uns unterhalten.“


  „Meinten Sie das ernst?“, fragte ich.


  „Ich meinte es ernst, dass wir uns unterhalten könnten“, sagte Patricia Utley. „An ihrer Geschäftsidee habe ich kein Interesse.“


  „Haben Sie seitdem von ihr gehört?“


  „Nein.“


  Ich atmete langsam aus. Patricia Utley lächelte mich an.


  „Das klang wie ein Seufzer“, sagte sie.


  „Wäre es auch“, meinte ich, „wenn ich nicht so ein harter Kerl wäre.“
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  Draußen war angenehmes Frühlingswetter, also ging ich zu Fuß zur West Side zurück, nachdem ich Patricia Utleys Wohnung verlassen hatte. Die Bewegung tat mir gut. Ich hatte tagelang nichts anderes getan als rumsitzen, vor mich hinstarren, Leuten zuhören und nicken. Ich kam mir vor wie ein altes Stück angerostetes Eisen. Im Park tollten viele Hunde herum, was meine Laune erheblich besserte. Als ich vor Lionels Haus ankam, sah ich keine Spur von Hawk. Was bedeutete, dass April auch nicht da war. Ich überlegte, ob ich mir Lionel vorknöpfen sollte, aber mir war klar, dass ich an dem Portier nicht vorbeikommen wür de. Er wuss te, dass ich gelogen hatte, und nahm mir das eventuell übel. Erschwerend kam hinzu, dass ich nicht aus New York war, sondern nur aus Boston. Das nahm er mir bestimmt übel. Es war spät. Ich ging wieder durch den Park zu meinem Hotel zurück.


  In meinem Zimmer sah ich, dass an meinem Telefon ein Licht blinkte. Ich hatte eine Nachricht. Sie war von Hawk.


  „Ich hab dich auf dem Handy angerufen“, sagte er. „Aber keine Antwort. Ich vermute, dass du keine Ahnung hast, wie du an deine Nachrichten rankommst, also hab ich keine hinterlassen. April hat das Haus verlassen, ist in ihr Auto gestiegen und abgerauscht. Ich bin ihr hinterhergefahren. Ich bin immer noch an ihr dran. Wir sind südlich von Hartford. Ich nehme an, es geht wieder heim nach Boston.“


  Ich rief Hawks Handy an.


  „Ja?“, sagte er.


  „Bleib ihr auf den Fersen“, sagte ich. „Ich muss hier noch ein paar Sachen abwickeln, dann komme ich nach. Ich bring dir dein Auto und deine Sachen.“


  „Wehe, du machst mir einen Kratzer an den Jaguar“, sagte Hawk.


  „Ich melde mich“, sagte ich.


  Ich legte auf und mixte mir einen starken Scotch mit Soda. Ich nahm einen Schluck und schaute aus dem Fenster. Ich stieß einen langen, tiefen und männlichen Seufzer aus und massierte mir den Nacken. Draußen rauschte der Verkehr, hauptsächlich Taxis, in Richtung Uptown, als ob da was Wichtiges los wäre. Ich schaute ihnen eine Weile zu und nippte an meinem Scotch. Es schien der perfekte Augenblick zu sein, um all das, was ich bislang wusste, Revue passieren zu lassen. Lange würde die Revue nicht dauern, ich wusste nämlich so gut wie nichts. Der Stein des Anstoßes war nach wie vor der Mord an Ollie DeMars. Darauf sollte ich mich konzentrieren. Das war mein Job. Aber in Wirklichkeit hatte ich ein anderes Ziel vor Augen, nämlich die Errettung von April Kyle, und nicht zum ersten Mal. Auch das war wohl mein Job. Dummerweise kam ich mit beidem nicht voran.


  Ich ging zur Minibar und schenkte mir einen weiteren Drink ein, dann setzte ich mich mit dem Glas aufs Bett und rief Susan an.


  „Ich bin allein in meinem Hotelzimmer“, sagte ich, „und trinke Scotch und seufze vor mich hin.“


  „Würde Telefonsex helfen?“, fragte sie.


  „Bestimmt.“


  „Okay“, meinte sie. „Ich bin gern zu Diensten. Wer spricht dort bitte?“


  „Na danke“, sagte ich, „dass du dich über mich lustig machst, im Moment der Verzweiflung.“


  „Du warst in deinem ganzen Leben noch nicht verzweifelt“, sagte Susan.


  „Bis jetzt“, erwiderte ich.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie.


  Ich erzählte es ihr. Susan hörte mir schweigend zu. Ab und zu gab sie aufmunternde Laute von sich.


  „Also“, schloss ich sarkastisch. „was meinst du, Frau Doktor? Was stimmt nicht mit April?“


  „Ich werd dir meine übliche Einleitung ersparen“, sagte Susan, „dass ich April nicht eingehend begutachtet habe und deswegen keine vollständige Diagnose geben kann.“


  „Danke“, meinte ich, „dass du mir das ersparst.“


  „Ich kann allerdings meine fachkundige Einschätzung abgeben.“


  „Ich bitte darum“, sagte ich.


  „Wahrscheinlich muss ich dabei Fachbegriffe verwenden wie ‚ambivalent‘“, warnte mich Susan. „Ich hoffe, dass dich das nicht überfordert.“


  „Du bist nun mal Seelenklempner“, meinte ich. „Solche Wörter gehören zum Geschäft.“


  „Okay“, sagte Susan. „Ich nehme an, dass sie Männern zutiefst ambivalent gegenübersteht. Darauf lässt ihre Entwicklung schließen, soweit ich weiß.“


  „So ist es wohl“, meinte ich.


  „Ja“, sagte Susan. „Ich habe dich gewarnt. Alles, was sie hat, hat sie nur bekommen, indem sie Männer verführt hat. Dich auch.“


  „Verführt im weitesten Sinne“, warf ich ein.


  „Ja. Eine Verführung muss nicht unbedingt sexuell sein. Und alles Schlechte, was sie je erlebt hat, hat sie Männern zu verdanken.“


  „Ist das so?“, fragte ich.


  „So sieht sie es vermutlich“, meinte Susan. „Die individuelle Erfahrung eines Menschen ist nicht zwingend deckungsgleich mit den nachweislichen Fakten.“


  „Deckungsgleich“, sagte ich. „Ist das einer von deinen berüchtigten Fachbegriffen?“


  „Vergiss bitte nicht, Doktortitel, Harvard“, schoss sie zurück. „Diese Dreamgirl-Idee scheint der perfekte Ausdruck ihrer Situation zu sein.“


  „Sie sieht es als Ausweg. Sie will nicht mehr von Männern abhängig sein“, sagte ich.


  „Aber um die Idee zu verwirklichen, bleibt sie trotzdem noch abhängig.“


  „Sie hat es mit Lionel probiert, mit Ollie, mit dir und jetzt wieder mit Lionel. Ich würde vermuten, dass sie Lionel zur Seite schieben und es nochmal mit dir probieren wird, vielleicht sogar mit Hawk, wenn die Umstände sich ändern oder sie wieder von ihrer Ambivalenz überkommen wird.“


  „Meinst du?“, fragte ich.


  „Voraussagen zu treffen ist nicht so leicht“, meinte Susan. „Wir Psychiater sind doch besser beraten, es hinterher zu analysieren“


  „Und deine fachkundige Einschätzung?“


  „Sie wird irgendwann die Situation nicht mehr bewältigen können“, sagte Susan.


  „Hast du Tipps, wie ich sie retten kann?“, fragte ich.


  „Vielleicht ist es zu spät, sie zu retten“, erwiderte Susan.


  „Ich weiß“, sagte ich.


  „Ihr Leben hat Spuren in ihrer Seele hinterlassen.“


  „Ich dachte, Psychiater glauben nicht an die Seele.“


  „Verrat es keinem“, meinte Susan. „Wann kommst du wieder heim?“


  „Morgen oder übermorgen“, erwiderte ich. „Was ist jetzt mit dem Telefonsex?“


  „Besser als nichts“, sagte Susan.
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  Ich saß mit Arnie Fisher auf dem Rücksitz eines Cadillac, der langsam durch den Central Park fuhr. Zwischen uns und dem Fahrer war eine Trennscheibe. Um uns herum Jogger. Die Bäume er blühten. Nächste Woche fing die Baseballsaison an. Das Leben ging weiter.


  „Corsetti hat gesagt, Sie wollen sich unter vier Augen unterhalten, nur Sie und ich.“


  „April Kyle. Was haben Sie mit ihr vor?“


  „Kommt drauf an“, erwiderte Arnie.


  „Auf was?“


  „Brooks muss das Okay geben.“


  „Oder sein Daddy“, sagte ich.


  „Sein Daddy sitzt hinter Gittern“, sagte Arnie.


  „Na und?“


  „Also ist Brooks der Chef.“


  „Blödsinn“, sagte ich. „Brooks ist nicht mal auf seinem eigenen Kindergeburtstag der Chef.“


  „Nicht?“, meinte Arnie.


  „Der Alte hat immer noch die Fäden in der Hand. Und alles läuft über Sie“, sagte ich.


  Arnie zuckte die Schultern. „Und wenn es so wäre?“


  „Was haben Sie mit April Kyle vor?“


  Arnie grinste.


  „Für einen Schnüffler aus Boston haben Sie ein ganz schön großes Maul“, sagte er.


  „So sind wir nun mal. Seit wir die World Series im Baseball gewonnen haben“, meinte ich. „Sind Sie immer noch an Dreamgirl interessiert?“


  „Woran sind Sie eigentlich interessiert?“


  „April Kyle.“


  „Sonst nichts?“


  „Sonst nichts.“


  Arnie nickte langsam.


  „Corsetti sagt, Sie spielen mit offenen Karten“, meinte Arnie.


  Ich wartete.


  Arnie nickte noch ein Weilchen.


  Dann sagte er: „Das Konzept hat was.“


  „Dreamgirl“, sagte ich.


  „Ja.


  „Obwohl die Cops sich schon dafür interessieren?“


  „Wir warten ab, wie sich die Dinge entwickeln“, sagte Arnie. „Noch ist nichts in Stein gemeißelt.“


  „Also, wo liegt das Problem?“


  „Beim Management“, sagte Arnie. „Die Kleine ist nicht ge rade die Hellste. Und der Macker ist ein Wiesel.“


  „Ah“, sagte ich. „Lionel.“


  Arnie grinste.


  „Ich kenne einen ganzen Haufen Leute, die wie Lionel sind. Halten sich für besonders gerissen, sind es aber nicht. Kein Ehrgefühl. Wenn’s hart auf hart kommt, verraten sie dich für eine Flasche Bier.“


  „Mit Utley könnten wir uns arrangieren“, sagte Arnie. „Aber sie will nicht mit einsteigen.“


  „Warum nicht einfach die Idee klauen?“, fragte ich.


  „Wäre möglich“, sagte Arnie. „Aber so sehr interessiert uns das Nuttengeschäft nicht. Dion mag so was nicht. Die Sache hier ist uns in den Schoß gefallen, also lassen wir’s uns durch den Kopf gehen. Aber von Null anfangen? Wir haben Besseres zu tun.“


  „Wie sind die beiden überhaupt auf Sie gekommen?“


  Arnie lächelte.


  „Über Brooks“, sagte er.


  „Wundert mich nicht“, meinte ich. „Woher kennt er sie?“


  „Er kennt Farnsworth aus Allenwood.“


  „Brooks hat gesessen?“, fragte ich.


  „So kann man’s auch nennen“, sagte Arnie. „Er hat ein halbes Jahr auf seinem Arsch gesessen und in die Glotze geschaut.“


  „Also steht Brooks hinter der Idee?“


  „Brooks will endlich auch in der Oberliga spielen.“


  „Die Gene lassen nach, was?“, meinte ich. „Im Lauf der Generationen.“


  „Er ist nicht Dion“, sagte Arnie. „Aber er ist Dions Sohn. Wir kümmern uns um ihn.“


  „Also ist es eigentlich egal, ob ihn der Deal interessiert oder nicht.“


  „Eigentlich schon“, gab Arnie zu.


  „Und ohne Patricia Utley ist der Deal vom Tisch.“


  „Wir könnten uns arrangieren“, sagte Arnie, „wenn einer von unseren Männern die Sache in der Hand hat.“


  Ich nickte.


  „Sie haben also Leute, die sich in dem Geschäft auskennen?“, fragte ich.


  „Den Part übernehmen die Tussi und ihr Macker“, meinte Arnie. „Unser Mann kümmert sich um die Buchhaltung.“


  „Und wie ist der Stand der Dinge?“, fragte ich.


  „Sie wollen sich bei uns melden“, sagte Arnie. „Was wollen Sie eigentlich von April Kyle?“, fragte er.


  „Ich will sie retten“, sagte ich.


  „Vor was?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich.
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  Als ich wieder im Hotel war, hatte ich eine Nachricht auf der Mailbox.


  „Corsetti. Komm sofort zu Farnsworth.“


  Sehr gesprächig, der Mann.


  Im Taxi würde es genau so lange dauern wie zu Fuß. Also lief ich. Als ich am Central Park West ankam, sah ich fünf oder sechs Streifenwagen. Und einen Wagen von der Leichenhalle. Vor der Tür standen etwa ein halbes Dutzend uniformierte Cops und starrten die Passanten finster an. Der Portier stand verunsichert in der Lobby rum.


  „Detective Corsetti wollte mich sehen“, sagte ich zu einem stämmigen Uniformierten an der Eingangstür.


  „Ja? Ihr Name?“, fragte er.


  „Spenser“, erwiderte ich.


  „Hat er gesagt, worum’s geht?“


  „Hat er nicht.“


  Der Cop blickte etwas säuerlich drein. Er drehte sich um, klappte das Telefonkästchen aus Messing auf und holte den Hörer raus. Einen Moment lang starrte er ihn an, dann wandte er sich an den Portier.


  „Sie da“, sagte er. „Rufen Sie in der Wohnung an, fragen Sie nach Corsetti und geben Sie mir dann das Telefon.“


  „Alles klar“, trällerte der Portier und tat, wie ihm geheißen. Er gab den Hörer an den Cop weiter.


  „Detective, hier ist Flanagan“, sagte der. „Unten, an der Tür. Hier ist ein Kerl namens ...“ Er schaute zu mir. „Wie war das gleich?“


  „Spenser.“


  „Spenser“, knurrte der Cop in den Hörer. „Was? Okay, Detective, okay.“ Er reichte das Telefon an den Portier zurück. Dann nickte er mir knapp zu.


  „Okay, Sie können.“


  Er hatte überhaupt keine Freude daran, das zu sagen.


  Als ich aus dem Aufzug trat, sah ich zwei weitere Uniformierte auf dem Flur, der wohl zu Farnsworths Wohnung führte.


  „Ist Corsetti hier?“, fragte ich.


  „Sind Sie Spenser?“


  „Ja.“


  Einer der Cops nickte mit dem Kopf in Richtung Wohnungstür. Ich ging rein. In der Wohnung waren Leute von der Spurensicherung am Werk. Eine Gruppe Detectives stand mit gezückten Notizblöcken rum. Einer davon war Corsetti. Auf dem Boden lag eine Leiche, neben der ein Mann von der Spurensicherungkauerte.


  „Farnsworth?“, fragte ich Corsetti.


  „Wahrscheinlich“, meinte Corsetti. „Du kennst ihn, schau ihn dir an.“


  Ich ging rüber und warf einen Blick. Die Leiche war nicht mehr ganz frisch.


  „Ja“, sagte ich „Farnsworth.“


  „Einmal pro Woche kommt der Putzdienst“, sagte Corsetti. „Heute Morgen haben sie ihn gefunden.“


  „Wie lange liegt er schon da?“, fragte ich.


  Corsetti warf einen Blick auf seinen Notizblock.


  „Vermutlich seit gestern“, sagte er. „Eine kleinkalibrige Waffe. Mehrere Einschusswunden. Wie viele, wissen wir erst, wenn er ins Labor kommt. Keine Patronenhülsen.“


  „Also vermutlich ein Revolver.“


  „Oder ein sehr guter Schütze“, meinte Corsetti.


  „Oder ein sehr kaltblütiger“, sagte ich. „Mehrere Schüsse in einem ruhigen Wohnhaus abgeben und dann ganz gelassen die Hülsen einsammeln?“


  „Falls ja, ging die Rechnung auf“, sagte Corsetti.


  „Stimmt“, sagte ich.


  „Fällt dir dazu was ein?“, fragte Corsetti.


  „Nein.“


  „Wo ist deine kleine Freundin?“


  „April? Ich weiß es nicht.“


  Genau genommen war es keine Lüge. Ich wusste wirklich nicht so genau, wo sie jetzt gerade steckte. Corsetti nickte.


  „Was ist mit Patricia Utley?“, fragte er.


  „Wow“, lobte ich ihn. „Du erinnerst dich noch an sie.“


  „Und ob ich mich erinnere. Ich bin Detective. Wie hätt ich’s sonst so weit gebracht?“


  „Das frage ich mich schon länger“, merkte ich an.


  „Glaubst du, sie könnte einen Grund haben, Lionel zu erschießen?“


  „Ich weiß nicht mehr als du“, sagte ich. „Es gab einen Konflikt mit den DeNuccis bei der Sache. Aber das ist doch kein Motiv, ihn zu erschießen.“


  „Fang nochmal von vorne an“, sagte Corsetti.


  Ich erzählte ihm alles, auch den Teil, wo April sie geschlagen hatte.


  „Vielleicht hat sie gelogen“, meinte Corsetti. „Vielleicht war es Farnsworth, der sie geschlagen hat. Vielleicht wollte sie sich rächen.“


  „Das sieht nicht nach Farnsworth aus“, sagte ich.


  Corsetti nickte.


  „Kleines Kaliber“, meinte er. „Eine typische Frauenwaffe.“


  „Ja“, sagte ich. „Aber wir beide wissen, dass die Leute zu der Waffe greifen, die gerade zur Hand ist, und nicht zu der Waffe, die am besten zu ihrem Typ passt.“


  „War nur ein Gedanke“, meinte Corsetti. „Was meinst du, vielleicht die DeNuccis?“


  „Glaube ich nicht“, sagte ich. „Als ich mit Arnie Fisher gesprochen habe, hatte ich das Gefühl, dass es ihnen egal ist, ob die Sache nach ihren Bedingungen läuft oder gar nicht.“


  „Behauptet Arnie.“


  „Hältst du mich für leichtgläubig?“, fragte ich.


  „Sind wir das nicht alle?“, erwiderte Corsetti.


  „Hat Lionel den Täter reingelassen?“, fragte ich.


  „Scheint so“, sagte Corsetti. „Es deutet nichts auf einen Einbruch hin. Und auch nichts auf einen Besuch, keine Weingläser oder Kaffeetassen. Das Bett war gemacht. Die Putzleute haben gesagt, dass er es ihnen meistens ungemacht überlassen hat, damit sie die Bettwäsche wechseln.“


  „Also hat er letzte Nacht nicht hier geschlafen“, sagte ich.


  Corsetti nickte und starrte dabei auf die Leiche.


  „Lionel ist nirgendwohin, letzte Nacht“, sagte er. „Sag Bescheid, wenn du April findest.“


  „Darauf kannst du wetten“, sagte ich.


  


  


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  62


  Ich kam gegen zwei Uhr nachmittags aus New York zurück. Eine Weile stand ich nur rum und genoss es, wieder daheim zu sein. Die Stille in meiner Wohnung. Die Ordnung. Die Tatsache, dass es meine Wohnung war. Mein Blick fiel auf das Foto von Susan auf dem Kaminsims. Sie hatte heute bis fünf Patienten. Dann hatte sie ein Seminar in Harvard. Morgen war sie mein. Ich ging ins Schlafzimmer und packte aus. Gegen viertel vor drei kam Hawk. Wir saßen an dem Tresen, der meine Küche vom Wohnzimmer trennte, und tranken ein Bier.


  „Wo ist April?“, fragte ich.


  „In der Villa“, erwiderte Hawk. „Ich war da, hab ihr erzählt, ich wollte nur mal nachschauen, ob alles in Ordnung ist.“


  „Und, ist sie in Ordnung?“


  „Tja ja“, sagte Hawk.


  Wir schwiegen.


  Hawks Gesichtsausdruck gab nichts preis. Aber da war doch etwas.


  „Was?“, fragte ich.


  „Sie hat einen Neuen“, sagte Hawk.


  Hawk schaute sich das Etikett der Bierflasche an. Blue Moon Belgian White.


  „Wenn das belgisches Bier sein soll, wieso wird es dann in Denver gebraut?“, fragte er.


  „Nichts ist, wie es scheint“, erwiderte ich. „Wer ist der Neue?“


  Hawk lächelte. Er strahlte förmlich. Es kam ganz plötzlich, dann war es wieder vorbei. Aber egal, wie kurz es war, es kam von Herzen.


  „Ich“, sagte Hawk.


  Einen Moment war ich still.


  Dann sagte ich: „Auch das noch.“


  „Ja“, sagte Hawk. „Sie konnte mir vom ersten Augenblick an nicht widerstehen.“


  „Wer kann das schon?“, erwiderte ich.


  „Stimmt“, meinte Hawk. „Sie sagt, sie wollte diese Gefühle nicht zulassen. Aber sie war nicht stark genug. Sie hat Geschlechtsverkehr vorgeschlagen.“


  Ich wartete.


  „Ich hab ihr gesagt, dass donnerstags bei mir nichts läuft“, erzählte Hawk. „Dass ich mich fürs Wochenende ausruhen muss.“


  „Wie hat sie’s aufgenommen?“


  „Sie ist etwas außer Fassung geraten“, sagte Hawk. „Aber sie blieb am Ball. Sie hat vorgeschlagen, dass wir uns morgen zum Abendessen treffen.“


  „Was will sie?“, fragte ich.


  „Du meinst, es ist ihr nicht ernst?“


  „Doch, todernst. Aber es ist lange her, dass sie jemanden geliebt hat“, sagte ich.


  „Es ist lange her, dass sie jemanden wie mich getroffen hat“, sagte Hawk. „Außerdem hat sie einen Traum. Sie will ihren Traum mit mir teilen, hat sie gesagt. Mit einem Mann wie mir, der stark genug ist, an Träume zu glauben, und stark genug, sie wahr werden zu lassen.“


  „Oha“, sagte ich.


  „Sie hat dich durchschaut.“ „Sie hat mir von Dreamgirl erzählt, als ob ich noch nie davon gehört hätte. Und dass alle sie stoppen wollen, dass alle sie betrügen. Aber sie gibt nicht auf. Alles, was wir für unser Glück brauchen, ist einander. Wir müssen nur zueinanderhalten.“


  „Mich hat sie zufällig nicht erwähnt?“, fragte ich.


  „Doch, hat sie“, sagte Hawk.


  „Liebt sie dich mehr als mich?“


  „Das hat sie so nicht gesagt, aber ich vermute es mal“, sagte Hawk.


  „Wollte sie was Besonderes?“


  „Ich soll dich umbringen“, sagte Hawk.


  Ich nahm einen Schluck Bier.


  „Das will sie also“, meinte ich.


  „Scheint so“, sagte Hawk. „Aber nicht vergessen. Sie ist unsterblich in mich verliebt.“


  „Hat sie auch gesagt, warum du mich umbringen sollst?“


  „Weil du sie nicht in Ruhe lässt. Weil du sie kontrollieren willst. Als wärst du ihr Daddy und sie deine Tochter. Du willst nicht zulassen, dass sie ihrem Traum nachgeht.“


  „Verdammt“, sagte ich. „Mit meiner Art der Erziehung komme ich wohl nicht weit.“


  „Vater zu sein ist schwer“, meinte Hawk.


  „Hast du ja gesagt?“


  „Ich sagte, wir sollten es beim Dinner besprechen.“


  „Du willst es dir also noch überlegen?“, fragte ich.


  „Hab ich schon“, sagte Hawk. „Ich kann dich nicht umbringen. Außer dir kann mich ja sonst keiner leiden.“


  „Da ist was dran“, sagte ich.
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  Ich saß neben Hawk in seinem Auto, einen halben Straßen block von der Villa entfernt. Wir beobachteten Aprils Eingangs tür.


  „Hast du mit Susan über April gesprochen?“, fragte Hawk.


  „Nein.“


  „Hast du vor, mit Susan über April zu sprechen?“, fragte Hawk.


  „Nein.“


  „Sie kennt sich aus mit so Sachen“, sagte Hawk.


  „Stimmt.“


  „Aber?“


  „Aber April hat sich entschlossen, mich umbringen zu lassen, und da fällt es Susan schwer, objektiv zu bleiben“, sagte ich. „Ganz egal, wie gut sie sich auskennt.“


  „Wir beide sind da anders“, meinte Hawk.


  „Wir beide sind es gewöhnt, dass man uns umbringen will.“


  „Nur schafft es keiner“, sagte Hawk.


  „Bis jetzt“, sagte ich.


  Hawk wandte mir den Kopf zu.


  „Gut drauf heute, was?“, sagte er.


  Ich zuckte die Achseln.


  „Und wenn wir sie zuerst umbringen?“, fragte er. „Bevor sie jemand anderen findet, der’s versucht?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Okay“, sagte Hawk. „Dann warten wir eben. Wenn sie jemanden findet, der’s versucht, dann bringen wir eben den um.“


  Ich nickte. Wir behielten weiterhin die Tür im Auge. Es wurde endlich Frühling in Back Bay. Der Schnee war fast ganz geschmolzen. Die Vögel hüpften in den blühenden Bäumen rum. Ich trug nur eine leichte Sportjacke, was völlig ausreichte.


  Ohne mich anzusehen, sagte Hawk: „Du hast getan, was du konntest.“


  Ich nickte.


  „Ihr Vater hat sie vor zwanzig Jahren rausgeschmissen“, sagte Hawk.


  Ich nickte.


  „Er hat sie Hure genannt“, sagte ich.


  „Was sie seitdem auch ist“, sagte Hawk. „Das macht es schwer, sie zu retten.“


  „Stimmt.“


  Eine junge Frau in Jeans und einer roten Fleeceweste ging mit vier kleinen Hunden an der Leine auf der Promenade der Commonwealth Avenue Gassi.


  „Sie ist in die Hände der Zuhälter gefallen“, sagte Hawk. „Immerhin hast du sie davor gerettet.“


  „Und sie zu einer Zuhälterin geschickt.“


  „Eine erstklassige Zuhälterin, die sich um sie gekümmert hat“, sagte Hawk.


  Ich nickte.


  „Was blieb dir übrig?“, fragte Hawk. „Sie konnte nicht nach Hause. Sie wollte nicht zum Sozialamt. Wolltest du sie etwa adoptieren?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Du hast getan, was du konntest“, sagte Hawk.


  Ich gab keine Antwort. Zwei gut gekleidete Männer betraten die Villa. Ich schaute auf die Uhr. Es war elf Uhr fünfzehn morgens.


  „Sie hatte es gut bei Patricia Utley“, sagte Hawk. „Und sie ist weggerannt.“


  „Sie war verliebt. Hat sie zumindest geglaubt“, sagte ich. Hawk nickte.


  „Und sie wurde fast zur Sexsklavin“, meinte Hawk. „Und du hast sie gerettet.“


  „Crown Prince Clubs“, sagte ich. „Wahrscheinlich hat sie daher die Idee mit Dreamgirl.“


  „Weil sie so viel Spaß da hatte“, knurrte Hawk.


  Ich schaute dem Hundequartett und der Gassigeherin zu. Drei von ihnen zogen recht kräftig. Die Leinen waren gespannt. Einer von ihnen, ein struppiger Dackel, blieb nahe bei ihren Füßen.


  „Du kannst sie nicht retten“, sagte Hawk. „Sie war zu lange zu weit unten. Sie ist zu früh dahin geraten.“


  „Ich weiß“, sagte ich.


  „Wahrscheinlich hat sie Ollie DeMars umgebracht. Ollie wusste, dass sie es war und hat sie reingelassen. Er wollte sicher sein, dass sie alleine sind. Er dachte, da geht was.“


  „Ich weiß.“


  „Ich nehme an, dass sie Lionel in New York auch getötet hat“, sagte Hawk. „Sie muss es gewesen sein, sonst ergibt es keinen Sinn.“


  „Ich weiß.“


  Die Sonne stand weit oben am Himmel. Das Auto war warm. Der Motor war aus und die Fenster offen. Es gab nur wenig Verkehr um die Mittagszeit. Die vielversprechende Frühlingsluft weh te durch den Wagen.


  „Warum übergibst du die Sache nicht Belson?“, fragte Hawk. „Sollen er und Corsetti sich darum kümmern.“


  Ich gab keine Antwort.


  „Okay“, sagte Hawk. „Wie wär’s damit? Du gehst rein und versuchst nochmal, sie zu retten. Vielleicht gelingt es ihr ja, dich zu erschießen.“


  „Ja“, sagte ich. „Das hab ich mir auch gedacht.“
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  Und wieder saßen April und ich in ihrer Wohnung im obersten Stockwerk der Villa. Sie sah genau so gut aus wie an dem Tag, als sie in mein Büro gekommen war. Selbst in Jeans und einem weißen T-Shirt wirkte sie elegant zurechtgemacht. Ihr Gesicht strahlte gerade so viel Reife aus, dass sie erwachsen wirkte.


  „Ich weiß nicht, was es noch zu sagen gibt“, meinte sie.


  „Es gibt viel, was ich nicht weiß“, sagte ich. „Einiges werde ich wahrscheinlich nie wissen. Von Anfang an haben mich alle angelogen. Ich nehme an, dass es folgendermaßen war.“


  „Wovon redest du?“, fragte April.


  „Ich nehme an, es fing ganz harmlos an. Mrs. Utley hat dir die Schirmherrschaft über eines ihrer Bordelle überlassen. Wahrscheinlich war es ein Experiment. Sie wollte sehen, ob das Konzept funktioniert. Aber du hattest dich bereits in Lionel Farnsworth verliebt und die Sache ging schnell baden.“


  „Das ist doch lächerlich“, sagte April.


  Sie saß auf der Couch, ihre Füße eingezogen. Sie wirkte unnahbar und kraftlos.


  „Ich weiß nicht, wann es passiert ist“, sagte ich, „oder von wem die Idee kam. Aber irgendwie kam das Dreamgirl-Konzept ins Spiel. Dann fingen du und Lionel an, Gelder zu veruntreuen.“


  „Hast du getrunken?“, fragte April.


  „Nicht genug“, sagte ich. „Dann, irgendwann, ich weiß nicht wie, hast du gemerkt, dass Lionel denselben Plan mit anderen Frauen verfolgte. In Philadelphia und New Haven. Du hast Schluss gemacht. Lionel war etwas gereizt deswegen und hat seinen alten Knastkumpel Ollie DeMars angerufen, damit du es dir vielleicht nochmal anders überlegen würdest. Du bist zu mir gekommen, damit ich ihn loswerde. Was mir auch ge lungen ist. Aber dann hattest du keinen Mann mehr in deinem Leben, außer mir. Und ich stand für eine Beziehung nicht zur Verfü gung.“


  April fand, dass sie es nicht nötig hatte, darauf zu antworten. Sie schüttelte nur traurig den Kopf.


  „Also hast du dich an Ollie rangemacht. Und Ollie ist wahrscheinlich tief genug in dein Heiligtum eingedrungen, um ein paar Überwachungsbänder abzustauben. Ollie ist nun einmal Ollie. Ihm haben die Bänder bestimmt Spaß gemacht. Aber er hat auch ihren Nutzen erkannt. Nämlich Erpressung. Ollie ist nun einmal Ollie. Ich vermute mal, dass er dir gedroht hat, deine Kun den auf fliegen zu lassen, wenn du ihn nicht an dem Geschäft beteiligst.“


  April war hin und her gerissen zwischen Verachtung und Distanz. Jetzt versuchte sie es mit Distanz. Sie schaute an mir vorbei aus dem Fenster.


  „Du wusstest, dass ich ihn nicht töten würde“, sagte ich. „Aber du wusstest auch, dass ich ihn nicht unter Druck setzen kann, ohne dass er alles ausplaudert und ich zu viel erfahre.“


  Sie starrte immer noch aus dem Fenster.


  „Also hast du ihn selbst getötet“, sagte ich.


  Sie war vermutlich darauf gefasst gewesen. Langsam wandte sie den Kopf vom Fenster ab und riss die Augen auf.


  „Oh mein Gott“, sagte sie.


  „Nur warst du dann“, fuhr ich fort, „wieder bei Null. Du wolltest deinen Traum verwirklichen und hattest keinen Mann, der dir dabei hilft. Also hast du wieder mit Lionel angebändelt.“


  „Das ist absurd“, sagte sie. „Wie lange soll das noch weitergehen?“


  „Wir sind fast am Ende“, sagte ich. „Zusammen mit Lionel ging es eine Weile ganz gut. Irgendwann hast du Mrs. Utley mit ins Spiel gebracht und ihr nichts von Lionel erzählt. Wahrscheinlich brauchtest du ihre Unterstützung, nehme ich an, oder ihr Geld. Vermutlich hat er geschworen, dass er die anderen Mädchen in den anderen Bordellen loswird. Und dass ihr beide es zusammen schon schafft. Du hast ihm wahrscheinlich nichts von Mrs. Utley erzählt. Wenn die Sache mal ins Rollen gekommen ist und du die Fäden in der Hand hattest, wärst du sie schon irgendwie losgeworden.“


  April sagte nichts. Sie bemühte sich, amüsiert dreinzuschauen.


  „Aber die DeNuccis haben das alles zunichte gemacht. Sie sind ihrer Sorgfaltspflicht nachgekommen. Ihnen wurde klar, dass Mrs. Utley nicht mit einsteigen würde, solange Lionel mit dabei war. Also keine Investition. Selbst als du sie geschlagen hast, wollte Mrs. Utley nicht mit einsteigen. Was noch schlimmer ist, die DeNuccis wollten das Sagen haben und Lionel hatte nichts dagegen. Und dann wäre dein Traum in den Hän den von Männern gewesen. Gerissene, kriminelle Männer. Wenn du sie einmal an der Hacke hast, wirst du sie nicht mehr los. Das wäre das Ende des Traums gewesen. Du bist zu Lionel, um ihm das auszureden. Aber es ist dir nicht gelungen. Vielleicht kam es zum Streit. Vielleicht hast du die Kontrolle verloren. Vielleicht hat er dich bedroht. Und du hast ihn erschossen.“


  „Du bist verrückt“, sagte April.


  Sie stand auf und ging an das Fenster neben ihrem antiken Schreibtisch. Sie schaute hinaus.


  „Und da war noch ein Problem. Ich. Es war ein Fehler, zu mir zu kommen. Ich wollte dich ständig retten und das bedeutete, dass ich dir dazwischenpfuschte. Ich hab überall die Nase rein-gesteckt. Ich konnte es einfach nicht sein lassen. Und je mehr ich dich retten wollte, desto schlimmer wurde es.“


  April wandte sich vom Fenster ab, setzte sich an den kleinen Schreibtisch und schaute mich an.


  „Dann kamst du aus New York zurück. Der DeNucci-Deal war aus und vorbei. Niemand war da, der dir helfen konnte. Kein Mann in deinem Leben. Außer mir und mich wolltest du ganz und gar nicht in deinem Leben. Vielleicht konntest du die Sache mit Patricia Utley ja wieder glattbügeln. Oder jemand anderes finden, der dir hilft. Aber erstmal war es wichtig, mich loszuwerden.“


  April verdrehte die Augen und starrte zur Decke. Jetzt spielte sie Resignation.


  „Also hast du Hawk gefragt, ob er mich tötet.“


  Sie zuckte überrascht zusammen. Sie wandte ihren Blick von der Decke ab und starrte mich an. Ich starrte zurück. Ihre Augen hatten sich verändert. Wer auch immer sie war, sie war nicht mehr April.


  „Hat er dir das gesagt?“, fragte sie.


  Es klang nicht so, als würde sie es leugnen. Sie wirkte nur überrascht, dass er sie verraten hatte.


  „Er hat gesagt, dass du es mit der üblichen Leistungsprämie versucht hast“, erwiderte ich.


  April nickte langsam. Sie öffnete die mittlere Schublade ihres Schreibtischs und nahm einen .22er Revolver heraus. Er sah aus wie ein Colt. Sie zielte auf mich.


  „Im Fall eines Falles ...“, sagte ich.


  „Du Bastard“, sagte sie. „Du Bastard. Du Bastard. Du konntest einfach nicht die Finger davonlassen.“


  „Nein“, sagte ich.


  „Warum konntest du nicht die Finger davonlassen?“


  „Weil ich dich retten wollte“, sagte ich.


  Sie stieß ein humorloses Lachen aus.


  „Vor meinem verderbten Leben?“, fragte sie.


  „Ich gebe zu, ich hatte nicht gerade viel Erfolg damit“, meinte ich.


  „Ich wollte immer nur eins. Meine Freiheit. Eine Chance, mein Leben zu führen. Geld. Selbstbestimmung. Nicht mehr von Männern abhängig zu sein.“


  „Ein netter Gedanke“, sagte ich.


  „Ich kann es schaffen“, sagte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. „Dafür hast du aber zu viel durchgemacht“, sagte ich.


  „Daran sind nur die Männer schuld“, sagte sie. „Das hier war meine Chance, euch Bastarde loszuwerden.“


  „Nur ging es ohne Männer nicht. Alles, was du hast, hast du durch Sex mit Männern bekommen. Du kannst es nicht alleine.“


  „Doch. Ich kann dich umbringen. Ich kann zurück nach New York gehen. Ich kann mich mit Mrs. Utley versöhnen. Ich kann einen Neuanfang machen. Ich kann es schaffen.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, ob du mich wirklich erschießen kannst“, sagte ich. „Falls ja, wird Hawk dich töten. Wenn du mich nicht erschießt und nach New York zurückgehst und Mrs. Utley dir deine Geschichte abkauft, was sie garantiert nicht tun wird, hast du immer noch einen Strick um den Hals. Du musst einen neu en Lionel finden, oder Ollie. Ich tippe auf Brooks DeNucci.“


  Sie hob die Waffe und zielte genau auf mich. Ich wartete ab. Sie zielte noch immer.


  „Fick dich“, sagte sie, schob sich den Lauf in den Mund und drückte ab. Ihr Körper wurde erst nach hinten geschleudert, dann nach vorn, so wie Ollies. Dann fiel sie auf ihren kleinen Schreibtisch und bewegte sich nicht mehr. Ich ging rüber und fühlte ihren Puls. Er war schwach. Die Kugel war nicht aus ihrem Schädel ausgetreten, was bedeutete, dass sie noch immer im Hirn steckte. Es hatte keinen Sinn, einen Krankenwagen zu rufen. Sie war tot, so gut wie tot. Ich stand neben ihr, mit meiner Hand an ihrer Kehle und konnte spüren, wie ihr Puls pochte und pochte und pochte und dann aufhörte. Ich blieb noch eine ganze Weile so stehen. Im Zimmer war es unendlich still. Ich konnte meinen Atem hören. Ich tätschelte ihre Kehle und ging aus dem Zimmer, die Treppe runter und verließ das Haus.


  Als ich an Hawks Auto war, deutete ich auf den Kofferraum. Hawk entriegelte den Deckel. Ich zog meine Jacke aus. Dann zog ich meine kugelsichere Weste aus, verstaute sie im Kofferraum, machte ihn zu und stieg in den Wagen.


  „Tot?“, fragte Hawk.


  „Ja.“


  „Du hast getan, was du konntest“, sagte Hawk.


  „Es war nicht genug“, sagte ich.


  „Es ist nie genug“, sagte Hawk.
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